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  Katja Henkel, geboren in Karlsruhe, hat zunächst als Journalistin und Radiomoderatorin gearbeitet, bevor sie sich dem Schreiben von Kinder- und Erwachsenenbüchern und dem Übersetzen englischer Literatur widmete. Nach längeren Aufenthalten in London, San Francisco und Goa lebt sie in Hamburg und seit Kurzem auch in Lissabon. Ihre Kinderbücher wurden in mehrere Sprachen übersetzt.
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  1. Kapitel


  SUSES TOP SECRET BLOG


  Klicks (0)


  Kommentare (0)


  Follower (0)


  Dienstag, 21 Uhr 34


  Luna, Marli und ich sind FREAKS – uaaaaaah!


  Zauberfreaks!!


  Herrinnen der Ringe!!!


  WER DIES LIEST UND NICHT MARLI, LUNA ODER SUSE IST,

  darf jetzt nur weiterlesen, wenn uns etwas passiert ist.


  ALSO ZUM BEISPIEL:


  Wenn wir spurlos verschwinden, ich mit einem Schlag uralt aussehe oder die Zeit für immer stehen bleibt.


  ABER:


  Ich hoffe natürlich, dass nichts dergleichen geschieht. Dass niemand das hier in die Finger bekommt, vor allem Greg nicht.


  PS: Falls doch:


  @ Greg, die Blödkröte: Hallo Brüderlein. Wenn du tatsächlich schon wieder rumschnüffelst, folgende Frage: Wie konntest du es wagen, mein Tagebuch zu lesen? Und auch noch Kommentare an den Rand zu schreiben und Rechtschreibfehler zu verbessern? Mit rotem Filzstift? (Nur so nebenbei: Das waren keine Rechtschreibfehler – allerhöchstens Flüchtigkeitsfehler). Jedenfalls: Spinnst du eigentlich?


  Vier Stunden brauchte ich, um den passwortgeschützten Blog einzurichten und meinen ersten Eintrag zu schreiben. Danach fiel ich ins Bett, aber obwohl ich todmüde war, wälzte ich mich die ganze Zeit hin und her. Mir ging so viel im Kopf herum – denn ich fand es einfach unfassbar, was wir in den letzten Wochen erlebt hatten. Seit Marli, Luna und ich diese Ringe zum Geburtstag geschenkt bekommen haben, steht unser Leben vollkommen auf dem Kopf. Ich hätte nicht einmal sagen können, was genau ich über diese ganze Sache dachte, so wild wirbelte alles durcheinander.


  Es fühlte sich an wie eine Mischung aus Neugier, Begeisterung und auch ein wenig … Angst? Ja, auch Angst war dabei. Hinzu kam das unbestimmte Gefühl, dass alles in der nächsten Zeit sogar noch verrückter werden würde, als ich es mir in meinen wildesten Träumen ausmalen könnte (falls ich jemals wieder schlafen würde).


  Wunderte mich nur, dass ich nicht schon früher darauf gekommen war, in einem Top-Secret-Blog alles zu dokumentieren.


  Luna schlief tief und fest, manchmal seufzte sie laut, dann wieder stieß sie so eine Art Fiepen aus – keine Ahnung, was sie da gerade träumte. Es musste jedenfalls etwas sehr Aufregendes sein. Oder Romantisches, so verliebt wie Luna seit einiger Zeit in Tomputer war. Oder beides. Mau, unsere Katze, lag in ihren Arm geschmiegt und ihre Ohren drehten sich bei jedem Geräusch in alle Richtungen.


  Kurz überlegte ich, Luna zu wecken, weil reden immer besser ist als nicht reden und weil ich ihr dann von meiner Idee mit dem Blog erzählen könnte, aber sie seufzte gerade besonders zufrieden auf und da brachte ich es nicht übers Herz, sie aus ihrem Traum zu reißen.


  Eigentlich sind Luna und ich zu alt, um uns ein Zimmer zu teilen, aber ich finde es toll. Auf diese Weise können wir nächtelang quatschen, zusammen Filme ab sechzehn gucken und uns gegenseitig mit Chips füttern, ohne dass meine Mutter oder Lunas Eltern was davon mitbekommen. Und speziell jetzt, als ich über all das nachdachte, was wir in den letzten Wochen erlebt hatten, fand ich es gut zu wissen, dass ich jederzeit unter Lunas Decke kriechen konnte.


  Der streng geheime Blog hatte zwei Sicherheitsstufen:


  1. wusste niemand davon, deswegen würde ihn auch niemand in Internet suchen.


  2. hatte ich ihn mittels Passwort abgesichert. (Schlimm genug, dass Greg meine Tagebucheintragungen der letzten eineinhalb Jahre gelesen und damit eindrucksvoll bewiesen hatte, dass kein Versteck vor ihm sicher war.)


  Das Passwort hatte ich mir eingeprägt (wir hatten in der Schule gelernt, wie ein sicheres Passwort aussehen muss), aber ich überlegte, es noch irgendwo handschriftlich zu vermerken, für alle Fälle. Vielleicht ja in meinem Tagebuch. Haha, kleiner Scherz.


  Ich betrachtete meinen Blog quasi als Lebensversicherung für Marli, Luna und mich. Übertrieben? Gut, bisher deutete nichts darauf hin, dass wir tatsächlich in Gefahr waren, aber man konnte nie wissen, oder? Niemand bekam magische Kräfte einfach mal so übertragen, ohne Grund, ohne Aufgabe, die zu lösen war – und ohne Haken. Meistens bedeuteten magische Kräfte über kurz oder lang Lebensgefahr – ich habe schließlich genug Bücher gelesen und Filme über so was gesehen.


  Also, angenommen uns sollte wirklich irgendwann etwas zustoßen, dann musste die Nachwelt unbedingt erfahren, wie es überhaupt dazu gekommen war.


  Oh, und ein weiterer Vorteil eines Blogs war, dass man von überall aus jederzeit etwas hineinschreiben konnte, wenn man einen Internetzugang hatte. Was öfter der Fall wäre, wenn meine Mutter mir endlich ein Smartphone mit Flatrate schenken würde. Aber das ist ein anderes Thema.


  Ich zog mir die Bettdecke bis zur Nasenspitze hoch und sah aus dem Fenster. Plötzlich fing es zu regnen an, dicke Regentropfen klopften wie tausend winzige Finger an die Scheibe. Der Sommer war lang und heiß gewesen, doch dann hatten sich vor ein paar Tagen die Blätter an den Bäumen in unserem Garten rot und gold gefärbt. Als würden sie in Flammen stehen. Jetzt, bei Nacht, sah ich durch die Fensterscheibe natürlich nichts als einen dunkelgrauen Himmel.


  Nach über einer Stunde gab ich es mit dem Schlafen auf und schleuderte die Bettdecke von mir. Ich schlüpfte in meine Hausschuhe, ging so leise wie nur möglich an den Schreibtisch und schaltete den Laptop noch einmal ein.


  Wenn man nicht schlafen kann, ist es das Beste, seine Gedanken zu ordnen und aufzuschreiben.


  SUSES TOP SECRET BLOG


  Klicks (0)


  Kommentare (0)


  Follower (0)


  Dienstag, 22 Uhr 54


  ZIEL UND ZWECK DES BLOGS:


  Den Zeitenzauber entschlüsseln, das Geheimnis der Ringe lüften und ganz nebenbei herausfinden, warum das alles ausgerechnet uns passieren muss!


  UM WEN ES GEHT:


  Luna Mai, 13 Jahre


  Äußerliche Merkmale: 1 Meter 48 (zu klein, findet sie), blaue Augen, braune glatte halblange Haare, großer Mund (gut sowohl fürs Knutschen, findet Tom, wie auch fürs Rappen, finden alle)


  Hobbys: mit Tom knutschen und rappen


  Marli Rosenfeld, 13 Jahre


  Äußerliche Merkmale: 1 Meter 58, lila Augen wie Veilchen (ungelogen), weißblonde kurze Haare mit einer Stirntolle (meistens) und die coolsten Klamotten der Welt.


  Hobby: Freerunning


  Ich (Suse Abendschön), 13 Jahre


  Äußerliche Merkmale: 1 Meter 65, grüne Augen, rotbraunes langes Haar, Giraffenbeine (wie Luna sagt) und zu blass. Hobby: seit heute Bloggen


  WAS BISHER GESCHAH:


  Luna, Marli und ich haben zu unserem dreizehnten Geburtstag jeweils einen Ring geschenkt bekommen.


  – Luna (blauer Diamant) kann in die Zukunft sehen


  – Marli (lila Diamant) kann die Gegenwart anhalten


  – ich (grüner Diamant) kann in die Vergangenheit sehen


  Die Ringe hat uns Elsa LeMarr vererbt.


  Elsa LeMarr ist die Großmutter unseres Opas, also unsere Ururgroßmutter. Anscheinend ist sie aber auch Marlis Ururgroßmutter.


  – Sie hat einen Brief dazugeschrieben mit unseren Namen drauf. Und jetzt wird es RICHTIG unheimlich: Als die den Brief geschrieben hat (1962), waren noch nicht einmal unsere Eltern geboren, geschweige denn wir – uaaaaah! Woher wusste sie also, wie wir heißen?


  SCHLUSSFOLGERUNG:


  Elsa LeMarr konnte mit den Ringen auch in die Zukunft sehen und hat auf diese Weise unsere Namen herausgefunden. (Randbemerkung: Dass Luna und ich dieselbe Ururgroßmutter haben, ist klar, wir sind Cousinen. Aber Marli? Die haben wir erst vor etwa einem Monat kennengelernt. Sie kam neu in unsere Klasse.)


  OFFENE FRAGE:


  Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass so etwas passiert?


  Dass ein Mädchen aus New York in unsere Klasse kommt und mit uns verwandt ist?


  Dass es Ringe gibt, die Zauberkräfte haben?


  UND DIE NOCH OFFENERE FRAGE:


  Was zum Teufel soll das ALLES?!


  Nachdem ich den zweiten Blogeintrag abgespeichert hatte, blieb ich noch einen Moment nachdenklich am Schreibtisch sitzen. Ich hatte mich in letzter Zeit öfter gefragt, ob überhaupt jemand außer uns etwas über seine eigene Ururgroßmutter wusste.


  Deswegen hatte ich morgens in der Schule eine kleine Umfrage unter unseren Freundinnen gestartet. Kennt ihr den Namen einer eurer Ururgroßmütter und wisst, was die damals gemacht hat? Welche Haarfarbe sie hatte, wie viele Kinder und welche Hobbys (gab’s so was damals schon?) und wann sie gestorben ist? Fritzi sah mich, statt zu antworten, nur groß an und zeigte mir einen Vogel. Alenya dachte kurz nach und behauptete, ihre Ururgroßmutter wäre in einem Harem geboren worden. Sofort setzte Gloria noch einen drauf (sie will einfach immer gewinnen) und verkündete, ihre Ururgroßmutter wäre auf einem Elefanten über die Alpen geritten und kringelte sich dann auf dem Boden vor Lachen. Keine Sorge, das ist ganz normal. Sie freut sich immer am meisten über ihre eigenen Witze. Lea zuckte mit den Schultern und rechnete erst einmal nach, wann ihre Ururgroßmütter überhaupt ungefähr gelebt hatten.


  Bei Luna, Marli und mir jedenfalls spielt unsere Ururgroßmutter plötzlich eine wirklich entscheidende Rolle, wenn wir auch noch nicht ganz dahintergestiegen sind, warum. Eines jedenfalls ist mir klar geworden: Die Vergangenheit wirkt noch immer in die Gegenwart und es kann durchaus wichtig sein zu wissen, was vor fünfzig oder hundert Jahren passiert ist.


  Inzwischen waren meine Hände und Füße zu Eiszapfen geworden. Schnell kletterte ich zurück ins Bett, kuschelte mich unter die Decke und drückte die Augen fest zu. Lunas romantischer Seufztraum schien inzwischen ausgeträumt, zumindest war von ihrer Seite des Zimmers nichts mehr zu hören. Abgesehen von Mau, die durch die stille Nacht schnurrte wie ein Rasenmäher.


  2. Kapitel


  »Autsch!«


  »Jetzt stell dich nicht so an.« Marli baute sich vor Luna auf, die Hände in die Seite gestemmt. »Hoch mit dir. Und noch mal.«


  Die Sonne baumelte am knallblauen Himmel, es hatte noch in der Nacht aufgehört zu regnen und die Welt sah aus wie frisch gewaschen. Die bunten Blätter schaukelten an den Bäumen und es duftete nach feuchter, modriger Erde. Es war kurz nach dreizehn Uhr und wir waren nach der Schule für eine Runde Freerunning in den Park gegangen.


  Ich saß schon eine Weile gemütlich auf dem Dach der Hütte, sah nach unten und ließ im Takt zu Lunas Stürzen Zimtkaugummiblasen knallen. Zimt mag ich am liebsten, das brennt schön auf der Zunge.


  Luna schwitzte und keuchte und schimpfte. Aber sie gab nicht auf, seit etwa einer halben Stunde versuchte sie, an der Hütte hochzuspringen, zwei Schritte zu machen und sich dann am Dach festzukrallen. Danach müsste sie sich nur noch mit viel Schwung hochziehen.


  Aber so weit war sie bisher nicht gekommen. Nur jedes Mal mehr oder weniger von der Wand abgeprallt und auf dem Rücken gelandet wie ein tollpatschiger Käfer. Siebzehn Mal, wenn ich mich nicht verzählt hatte, zumindest hatte ich siebzehn Mal den Kaugummi vor meinen Lippen explodieren lassen.


  Je kleiner die Blase, desto lauter der Knall.


  »Mehr Tempo!«, schrie Marli. »Und beide Arme hoch, wenn du den ersten Schritt an der Mauer machst! Hinfallen ist nicht schlimm, aber nicht aufstehen ist schlimm! Mach schon!« Marli war ziemlich streng. Sie machte auf Bootcamp-Aufseherin und hatte sogar so eine Militärmütze auf, ihr fehlte eigentlich nur noch die Trillerpfeife. »Stell dir vor, da oben wartet Tomputer auf dich!«


  »Du sollst ihn nicht so nennen, das hab ich dir schon hundertfünfundsiebzigtausend Mal gesagt«, schnaufte Luna. »Außerdem fliegt mir gleich der Kopf ab.«


  Der war inzwischen tatsächlich rot wie ein gekochter Hummer. Sie stand auf und kippte einfach wieder um. Da sie schon mal lag, machte sie es sich auf dem Boden gemütlich – verschränkte die Arme hinter dem Kopf und überkreuzte die Füße. »Was soll der Blödsinn überhaupt? Freerunning, das ist doch völliger Schwachsinn.«


  »Sehr richtig, FreeRUNNING und nicht FreeFALLING. Also hoch mit dir!«, befahl Marli. »So ist das halt am Anfang, aber wenn man es schafft, ist es ein tolles Gefühl!«


  Luna ist eigentlich ein echtes Sportass, im 75-Meter-Sprint war sie letzte Woche mal wieder die Beste unserer Klassenstufe gewesen. Aber beim Freerunning hat sie keine Chance gegen mich – wäre auch noch schöner, schließlich trainiere ich schon ganz schön lange. Außerdem bin ich fast zwanzig Zentimeter größer als sie, da ist es für mich natürlich einfacher, auf eine zwei Meter hohe Hütte zu kommen als für so einen Luna-Zwerg.


  Ich kann mich noch gut an meine vielen blauen Flecken am Anfang erinnern. Als Marli vor ein paar Wochen neu in unsere Klasse kam, wurde sie neben mich gesetzt und wir freundeten uns ziemlich schnell an. Da wussten wir natürlich noch nicht, dass wir miteinander verwandt sind. Zumindest irgendwie über ein paar Ecken. Wie sollte man auch auf so eine verrückte Idee kommen?


  Marli hat mir jedenfalls Freerunning beigebracht. Das ist eine ziemlich abgefahrene Sportart, die sie in New York gelernt hat und bei der man rennend alle möglichen Hindernisse überwinden muss. Sagen wir mal Parkbänke und Mauern; die echten Könner turnen sogar auf Hochhäusern herum. Mir genügt so eine zwei Meter hohe Hütte wie die, auf der ich gerade hockte. Ich winkte Luna mit der Flasche Wasser von oben zu.


  »Komm schon, reiß dich zusammen, Barbie. Gib alles!«, rief ich.


  Ich sah, wie Luna nach einer Eichel tastete und in meine Richtung schleuderte. (Ich musste mich nicht einmal ducken, so weit flog die Eichel an meinem Kopf vorbei – das zeigte deutlich, wie schlapp Luna war.) Kein Mensch auf dieser Welt darf sie ungeschoren eine Barbie nennen. Jetzt würde sie alles daransetzen, um mir zu beweisen, dass sie es draufhatte. Sehr gut.


  Schon war sie aufgesprungen, ließ ein paar Mal den Kopf in den Nacken rollen, schüttelte sich und setzte ihr Was-kostet-die-Welt-Gesicht auf. Das sieht so aus: Augenbrauen leicht angehoben, ein Glitzern in ihren großen blauen Augen, der linke Mundwinkel schief nach oben gezogen. Dann, nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, sauste sie los, setzte den rechten Fuß an die Wand, schaffte noch einen Schritt und klammerte sich am Dach fest. Schwer atmend zog sie sich hoch und ließ sich elegant wie ein Hängebauchschwein nach einem Marathonlauf neben mich plumpsen.


  »Hip-hip-hoorrray!«, brüllte Marli von unten mit hübschem amerikanischem »R«. Sie darf das, schließlich hat sie die letzten zwei Jahre in New York gelebt.


  »Sag noch einmal Barbie zu mir und es gibt mächtig Ärger, Schwester«, japste Luna.


  Natürlich bin ich ihre Cousine und nicht ihre Schwester, aber eigentlich sind wir schon ziemlich nahe dran (nämlich Fast-Blutsschwestern, wenn ich Blut sehen könnte, sogar richtige. Aber als sie das Messer zückte, bin ich umgekippt).


  Zwei Sekunden später plumpste Marli neben uns. »Na siehste«, sagte sie grinsend zu Luna. »Geht doch.«


  Luna starrte Marli düster an. Das macht sie gern. Ich glaube, sie hat sich noch nicht so richtig daran gewöhnt, dass Marli jetzt unsere beste Freundin ist und darüber hinaus … ja was? Unfassbar, aber ich kann es noch immer nicht genau sagen. Ich habe die Frage mal in einem Internetforum gestellt, weil ich einfach nicht draufkam. Hat auch nicht geholfen, von Cousine dritten bis Cousine achten Grades war alles dabei. Einer schlug sogar vor, dass Marli meine Nichte sein könnte, also bitte.


  Aber viel wichtiger, als irgendwelche Cousinen x-ten Grades auszurechnen, ist ja, dass wir seitdem eigentlich ständig zu dritt rumhängen. In der Schule nennen sie uns Nimm drei. Wenn die wüssten, was wir noch gemeinsam haben, würden sie uns sicher nicht mit Bonbons vergleichen.


  »Gib mir mal einen Schluck Wasser«, sagte Luna, als sie wieder Luft bekam und nur noch hellrosa im Gesicht war.


  »Wie heißt das Zauberwort?«


  »Genickbruch?«


  Okay, offensichtlich hatte sie mir doch noch nicht verziehen, dass ich sie zum Freerunning überredet und Barbie genannt hatte.


  Ich drehte den Deckel ab, hielt ihr die Flasche hin und strahlte sie an. »Hey Luna, du hast heute deinen ersten Wallrun geschafft, spitze!«


  »Und meinen letzten«, brummte sie zurück.


  In diesem Moment tönte ein lautes Räuspern von unten herauf. »Luna, bist du da oben?«


  Und prompt hüpfte Luna auf wie Brot aus einem Toaster und ihr Gesicht bekam wieder eine dunklere Färbung. Ihre Augen begannen zu glänzen wie frisch poliert, und das hatte nichts mehr mit der Anstrengung, aufs Dach zu kommen, zu tun. So schaut sie immer, wenn Tomputer in der Nähe ist. Okay, Tom. Dann liegt in Lunas Augen auf einmal so ein Funkeln. Ich kann das im Prinzip gut verstehen, Tom ist wirklich ein Sahnebonbon. Gefüllt mit feinster Karamellcreme. Aber er ist und bleibt für mich einfach Tomputer, das Superhirn.


  »Hey Tom, deluxe©! Ich bin die Heldin des Tages!«, schrie Luna. »Ich habe meinen ersten Wallrun geschafft!«


  Hatte ich das nicht auch gerade gesagt und dafür nur ein Grummeln geerntet? Was nur wieder bewies, dass Hormone und Verliebtsein wirklich nicht zu unterschätzen sind. Und Schmetterlinge im Bauch auch nicht, denn die schienen Luna jetzt geradezu zu beflügeln. Sie kletterte in null Komma nichts vom Hüttendach und landete äußerst elegant neben Tom im Gras.


  Marli und ich legten uns auf den Bauch, um über den Rand zu linsen. Der Kuss der beiden war filmreif mit allem Drum und Dran. Luna schlang die Arme um Toms Hals, Tom wiederum nahm ihr Gesicht ganz zart in beide Hände und sah ihr tief in die Augen, Zeitlupe, Weichzeichner, sanfte Klavierklänge, fehlte nur noch ein ordentlicher Sonnenuntergang, der die ganze Szene dunkelorange einfärbte. Luna drehte leicht den Kopf zur einen Seite, Tom seinen zur anderen, damit ihnen die Nasen nicht im Weg waren (das hatten sie ganz offensichtlich geübt), und dann drückten sie die Lippen aufeinander und blieben so. Ganz schön lange.


  »Hast du schon mal?«, fragte ich Marli.


  »Du meinst, mit einem irrsinnig tollen Jungen geknutscht, im Kino zusammen Gummibärchen gefuttert und auf der Schulfeier bei jeder Ballade eng umschlungen getanzt? Lass mich mal überlegen.« Sie überlegte nicht besonders lange. »Nee.«


  Ich wickelte meinen Kaugummi um den Zeigefinger. »Tja, dito.«


  »In New York gibt es so ein Sprichwort: ›Jungs sind wie Zwiebeln. Man schält sie, und was von ihnen übrig bleibt, ist zum Heulen.‹«


  Das mit New York erwähnte sie natürlich nur, weil es dann cooler klang, aber das sagte ich nicht, sondern: »Das hast du dir doch gerade ausgedacht.«


  Marli zuckte mit den Schultern. »Bei den Jungs, die ich bisher kenne, fällt mir nur eines ein: Onion Boys können mir gestohlen bleiben. Wirklich.« Sie rückte ihre Mütze zurecht und sah mich kalt an. Ich sag nur: Eisblock.


  »Also mir nicht«, murmelte ich, noch während ich überlegte, was Onion Boys nun wieder hieß. Ach so, Zwiebeljungs. Haha. »Um genau zu sein«, fuhr ich fort, »gibt es nichts Wichtigeres im Leben als die Liebe!«


  Okay, Luna und Marli sind mir genauso wichtig, aber sonst? Meine Familie ist mir auch nicht gerade egal, das versteht sich ja von selbst, aber wonach ich mich in diesem Moment wirklich sehnte, so von ganzem Herzen, mit jeder Faser meines Körpers und so weiter, war: rosawatteweiches Kniegefühl, Küsse so süß (und feurig) wie Zimtkaugummi und Schmetterlinge mit kitzelnden Flügeln in meinem Bauch.


  Ohne das war alles nichts, fand ich.


  Ich gebe zu, dass ich mich ziemlich oft verliebe, alle paar Tage in einen anderen, nur wurde bisher leider nie was daraus. Wie bei meiner Mutter. Die schleppt auch ständig irgendeinen neuen Typen an. (Die Gene sind also schuld daran, ich kann da nichts dafür.)


  Ich glaube, der Mann, mit dem sie am längsten zusammen war, war mein Vater, aber an den kann ich mich kaum noch erinnern. Der ist abgehauen und hat jetzt eine neue Familie, so viel weiß ich, und wahrscheinlich macht er da auf Superdaddy. Mir egal. Zurück zum Wolke-sieben-Schweben: Kurz gesagt hat es bisher bei mir noch nicht geklappt, ich habe noch nie einen Freund gehabt und habe noch nie einen Jungen geküsst, weder mit noch ohne Zunge. Da ist mir Luna weit voraus, obwohl sie ein Winzling ist und viel jünger als ich aussieht. Eigentlich ungerecht. Aber ich bin nicht sauer, denn wenn Luna glücklich ist, bin ich es meistens auch.


  Wahrscheinlich kann man da gar nichts machen, ich schätze, die Liebe kommt eben, wenn ihr danach ist. Und dann so richtig.


  Also muss ich noch warten und dabei so tun, als würde ich nicht warten. Mir bleibt ja auch nichts anderes übrig.


  Ich habe nämlich Luna mal gebeten, mit ihrem Ring in die Zukunft zu schauen und mir zu sagen, wann ich endlich meinen ersten Freund haben werde. Daraufhin hat sie sich auf meine nächste Geburtstagsparty gebeamt, wenn ich vierzehn werde. Und Tatsache: Mit vierzehn werde ich einen Freund haben, Luna sagte, sie hätte ganz deutlich gesehen, wie ich da Arm in Arm mit einem Jungen stehe und wie wir uns küssen und er mir einen Freundschaftsring schenkt. Wow.


  Verraten wollte mir Luna dann aber nichts mehr. Sie grinste nur geheimnisvoll und all meine Fragen (wie lange ich meinen Freund an meinem vierzehnten Geburtstag schon kennen würde, wie groß er ist, wie alt, wie gut aussehend, wie klug, welches Sternzeichen und welche Lieblingsband er hat und ob er auf unsere Schule oder eine andere geht, ob wir viele Kinder haben werden, ob ich ihn vielleicht schon kenne, ob es der nächste Junge werden würde, in den ich mich verliebe, und so weiter) prallten nur an ihr ab.


  Aber trotzdem war ich total begeistert. Anfangs zumindest. Doch dann dämmerte mir, dass es bis zu meinem Geburtstag ja noch verdammt lange hin ist. Ich bin jetzt gerade mal dreizehn Jahre und drei Monate alt. Bleiben bis zu meinem vierzehnten Geburtstag noch neun Monate – neun Monate sind eine Ewigkeit. Und jeder Tag zählt.


  Ich glaube, Luna war ein bisschen genervt von meiner Fragerei. Es ist ja auch immer ziemlich anstrengend für sie, in die Zukunft zu sehen. Womöglich ist das der Grund, warum sie etwas auf einen Zettel kritzelte, ihn mir in die Hand drückte und immer noch breit grinsend das Zimmer verließ.


  Und ich las:


  »Du musst dich echt noch oft verknallen,

  vielleicht sogar in ’nen Typ aus Westfalen,

  bis er endlich kommt, die Nummer DREIUNDZWANZIG.


  Klar ist die Warterei bis dahin ranzig,

  doch dann stimmt’s zwischen euch ganztägig

  und vielleicht sogar für ewig.«


  Was sollte das nun schon wieder?


  Keine einzige Frage hatte sie mir beantwortet. Informationsgehalt: NULL. Und wie meinte sie das mit der Nummer dreiundzwanzig? Musste ich mich erst noch dreiundzwanzig Mal verlieben oder wie? Das war doch verrückt, einfach nicht zu glauben. Oder? Ich weiß ja, dass Luna für einen guten Reim wahrscheinlich ihre eigene Ururgroßmutter verkaufen würde, zumindest aber mich.


  Und zwar für blöd.


  Nummer dreiundzwanzig jedenfalls hielt ich für unmöglich, vielleicht meinte sie auch Nummer drei, aber darauf reimt sich eben ganztägig und ewig nicht.


  Doch wie immer bei solchen Geschichten bleibt da einfach etwas hängen – und bei mir in diesem Fall die Befürchtung, dass an der Nummer dreiundzwanzig vielleicht doch was Wahres dran sein könnte.


  Also bemühte ich mich seitdem einfach, nicht so oft darüber nachzudenken.


  Was nur dazu führte, dass ich in den letzten Tagen immerzu grübelte und herumrechnete. Fünf Mal habe ich auf jeden Fall schon hinter mir, vorausgesetzt, dass ich mich nicht verzählt habe. Verliebt war ich bisher in: Heiko und Jannick, Fabian aus der Kunst-AG, Mirko aus der Eisdiele und den namenlosen Busfahrer der Linie 4 – der sah in seiner Busfahreruniform einfach wahnsinnig geheimnisvoll aus, ich schwöre es. Uaaah! Bisschen alt war er, zugegeben, deswegen dauerte meine Verliebtheit wahrscheinlich auch nur drei Fahrten lang.


  Fünf Jungs sind also abgehakt, liegen unter Umständen noch achtzehn vor mir, bevor der Richtige dabei ist. Wie bitte?!


  Okay, genug gelacht.


  Außerdem: Genau genommen will ich seit gestern überhaupt keinen Jungen mehr kennenlernen. Keinen einzigen. Dafür gibt es einen sehr guten Grund, und dieser Grund hat auch einen Namen, nämlich Henri. Marli, Luna und ich nennen ihn HeartbreakerHenri, weil er der süßeste Junge der Welt ist. Er sieht aus wie ein Gott, und zwar nicht wie irgendein belangloser Nebengott, so einer aus der dritten Reihe, oh nein! Er sieht aus wie der Hauptgott. Er hat blonde Locken, die ihm genau richtig ins Gesicht hängen, unglaubliche, grau bewölkte Augen und Wimpern, die jedes Mädchen neidisch machen (mich eingeschlossen).


  Henri geht auf unsere Schule und ich war bisher immer davon überzeugt, dass er mich noch nie bemerkt hatte. Er ist drei Jahre älter als ich und lebt somit in einer anderen Dimension. In einer, in der dreizehnjährige Mädchen überhaupt keine Rolle spielen.


  Ich war also immer davon überzeugt, dass er mich in der Schule noch nie wahrgenommen hatte, aber seit heute Nachmittag weiß ich es. Denn da bin ich ihm quasi in seiner Dimension begegnet.


  Er kam ins Fantasia, das ist die Science-Fiction-Buchhandlung, in der meine Mutter arbeitet. Ich besuche sie ab und zu nach der Schule, um mit ihr einen Ingwertee zu trinken, manchmal ein bisschen auszuhelfen und mir die Neuerscheinungen anzuschauen. Heute Mittag dann ging – plingdipling – die Tür auf und HeartbreakerHenri spazierte herein.


  In meiner Dimension spielen sechzehnjährige Jungs durchaus eine Rolle. Vor allem Jungs, die so aussehen wie Henri. Die so sind wie Henri. Und deswegen war es mein gutes Recht und meine freie Entscheidung, Hi zu ihm zu sagen, fand ich.


  Hauptgott hin oder her.


  Henri warf mir ein Lächeln zu. Und dann sah er mir auch überwältigend lange in die Augen, so in etwa eine Millisekunde länger als eigentlich normal ist. Ich lächelte auch, mit allen mir zur Verfügung stehenden Zähnen. (Was hoffentlich charmant und bezaubernd aussah – ich müsste das mal vorm Spiegel überprüfen.)


  »Hi«, sagte er, »ich schau mich nur mal um.«


  »Gern.« Und da er schon mal beim Umschauen war, stellte ich mich so hin, dass er mich beim Umschauen in voller Pracht zu sehen bekam. Und ich ihn natürlich auch.


  Es blieb ihm also gar nichts anderes übrig, als mich schließlich zu fragen: »Arbeitest du hier?«


  Und da begriff ich: Er hatte tatsächlich keine Ahnung, wer ich war. Aber jetzt war ich also in seiner Dimension gelandet! Er hielt mich nämlich nicht für eine Dreizehnjährige, die auf seine Schule ging, sondern für: erstens, eine andere. Zweitens, für viel älter.


  »Ja«, behauptete ich nach einer Schrecksekunde. »Kann ich dir helfen?«


  »Hm.« Er guckte mich mit seinen hellgrauen Augen an und seine Lippen, die vollkommensten Lippen, die ich je bei einem Jungen gesehen habe, verzogen sich zu einem Lächeln.


  Leicht vorstellbar, diese Lippen zu küssen.


  Wenn man wüsste, wie küssen geht.


  Oh je, was hatte er gerade gesagt? Ich hatte nur noch den letzten Teil mitbekommen: »... den neuen Reborn-Band kaufen.«


  In meinem Kopf begannen sich alle Rädchen zu drehen. Reborn, dachte ich, Reborn, was ist das noch mal gleich? Dann schlug ich mir innerlich mit der Hand vor die Stirn.


  Reborn war ein Manga, ein japanischer Comic, alles klar.


  »Reborn ist nicht schlecht«, sagte ich, kramte weiter in meinem Bücher-Gedächtnis und richtete mich noch etwas höher auf. »Aber wenn du mal was wirklich Cooles lesen willst, dann nimm Shini.« Nicht dass ich mich bis jetzt so besonders für Mangas interessiert hätte. Aber weil ich oft zuhöre, wenn meine Mutter mit den Kunden spricht, bin ich eben ziemlich gut über alles Neue informiert.


  »Shini?«, fragte er überrascht. »Sagt mir nichts.«


  »Wahnsinnig spannend«, zitierte ich meine Mutter. »Es geht um Todesgötter und Gom, einen Musterschüler, der gegen sie kämpft.«


  »Mhm«, meinte Henri.


  »Übersichtliche Bildeinteilung, sauber ausgearbeitete Details«, ratterte ich herunter. »Düstere Stimmung und unheimlich fesselnd. Nicht so ein Einheitsbrei wie Reborn. Klar, ist schließlich von einer Frau. Miyu heißt sie.«


  »Nicht so ein Einheitsbrei, ja?« Er sah mich aufmerksam an. »Interessant.«


  »Du weißt schon, die Bilder sind einfach nicht so überfrachtet und inhaltlich, da hat es neben dem ganzen schwarzen japanischen Todesmythos auch noch ’ne Menge Humor. Und es geht auch um Moral und so was.« Ich konnte die Blicke meiner Mutter hinter mir spüren, sie bohrte mir nämlich schwarze japanische Löcher in den Rücken.


  »Moral, verstehe«, murmelte Henri.


  Ich nahm das Heft aus dem Regal und hielt es ihm hin. »Vertrau mir einfach. Ich heiße übrigens Suse.«


  »Hallo Suse. Ich bin Henri.« Er musterte mich noch einen Moment, dann blickte er das Heft in seiner Hand an. »Na gut, dann nehme ich das hier. Ich bin sehr gespannt.« Er zwinkerte mir zu. Glaub ich. Sicher konnte ich mir nicht sein, weil mein Verstand wegen seiner ozeangrauen Augen offline gegangen war.


  Vorsichtshalber zwinkerte ich jedenfalls zurück. »Sehr gut. Du kannst ja mal wieder reinschauen und mir sagen, wie es dir gefallen hat.«


  Henri bezahlte und sah mir tief in die Augen. »Man sieht sich«, sagte er oder so was in der Richtung – ich war wieder zu sehr mit In-Henris-Augen-Gucken beschäftigt, um genau hinzuhören –, dann war er weg.


  »Wusste gar nicht, dass du dich mit Mangas auskennst«, hörte ich neben mir die Stimme meiner Mutter. Und da fiel ich zurück in meine eigene kleine Dimension der Dreizehnjährigen.


  »Ich auch nicht«, antwortete ich und trank einen Schluck von meinem inzwischen kalt gewordenen Ingwertee. »Aber offenbar habe ich ein gutes passives Gedächtnis.«


  Gerade wollte ich ansetzen, ihr den Unterschied zwischen aktivem und passivem Gedächtnis zu erläutern, als sie mit der Zunge schnalzte. »Sehr hübscher Junge jedenfalls! Übrigens: Er kommt jeden Dienstag, um sich ein neues Manga zu kaufen.« Meine Mutter strich sich eine braunrote Locke aus dem Gesicht und lächelte mich verschwörerisch an. Wir haben dieselben Haare und sehen uns angeblich überhaupt sehr ähnlich. Sie glaubt sogar, man könnte sie für meine ältere Schwester halten. Pfft. Träum weiter, Mama. Aber das sage ich ihr natürlich nicht.


  »Träum weiter« galt für den Rest des Tages sowieso eher für mich. Die Geschichte mit HeartbreakHenri sollte auf jeden Fall mein ganz persönliches, großes Geheimnis sein. Ich wollte es nie, nie, nie jemandem verraten, auch nicht Luna und Marli.


  Oder, na ja, zumindest nicht sofort.


  Ich spuckte den Zimtkaugummi in hohem Bogen vom Dach und seufzte. Wenn Luna recht behielt und ich mich erst noch dreiundzwanzig oder achtzehn Mal oder was weiß ich wie oft verlieben musste, war es besser, meine Zeit ab sofort damit zu verbringen, nicht mehr an Henri zu denken. Nicht an seine ganz bestimmt sehr weichen Lippen und schon gar nicht an Gewitterwolken und Ozeane, denn wenn ich es tat, bebte alles in mir. Am liebsten wollte ich mir das ECHTE, das WAHRE Verliebtsein für ihn aufsparen, also mich ganz schnell noch so oft wie möglich verknallen und dann erst wieder an ihn denken. Deswegen überlegte ich mir meine eigene Abkürzung dafür (das habe ich mir von Luna abgeguckt). NAHD – Nicht-An-Henri-Denken.


  Zumindest bis nächsten Dienstag.


  In diesem Moment riss mich Marlis Stimme aus meinen Henri-freien Gedanken. »Wenn ich mir die beiden love birdies so anschaue«, murrte sie und stützte das Kinn in die Hände, »dann können wir heute das Staffelende von Blood Diary wohl knicken, oder?«


  Ich blinzelte ein paar Mal, bis ihre Worte mein Hirn erreicht hatten. Seriegucken fiel heute aus?! Oh nein. Ich freute mich schon die ganze Woche darauf. Blood Diary war unsere absolute Lieblingsserie, Luna und ich hatten uns zusammen schon durch beinahe sieben Staffeln geguckt. Marli hat sie bereits in Amerika gesehen und weiß deshalb sogar schon, wie die siebte Staffel endet. Ständig sagt sie so Sachen wie »Der absolute Hammer, ihr könnt euch ja gar nicht vorstellen, was da noch passiert, Wahnsinn. Ich kann es kaum erwarten, eure Gesichter zu sehen« und so weiter, Palaver. Das macht ihr einen Riesenspaß.


  Irgendwann hab ich ihr erklärt, dass sie mit den Spielchen aufhören könnte, weil es für Luna schließlich ein Leichtes wäre, mal schnell in die Zukunft zu gucken und selbst herauszufinden, wie die Staffel endet. Außerdem drohte ich ihr damit, dass ich mich gleichzeitig mit meinem Ring in die Vergangenheit beamen würde, zurück zu dem Abend, an dem sie damals in Amerika die siebte Folge der zweiten Staffel gesehen hatte.


  Wir streiten nämlich immer darüber, ob es auch nur einen einzigen Menschen auf der Welt gibt, der bei jener Folge in der zweiten Staffel, als Jimmy starb, nicht in Tränen ausgebrochen ist. Marli behauptet, sie wäre dieser einzige Mensch. Und ich drohe ihr gelegentlich damit, das mit einem kurzen Trip in die Vergangenheit zu überprüfen. Ich bin mir sicher, dass es den einen oder anderen peinlichen Moment gab, wo sie allein in ihrem Bett lag und wegen Jimmy Rotz und Wasser geheult hat.


  Jetzt hier auf der Hütte richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf das MTK-Projekt zwei Meter weiter unten. MTK ist, wie auch deluxe ©, eine von Lunas Wortschöpfungen: Mit-Tom-Knutschen. Das Projekt dehnte sich ziemlich aus, und da es so lange dauerte, rollte ich mich auf den Rücken und starrte in den Herbsthimmel. Der war jetzt wirklich schon deutlich abendlich dunkelrosa geworden. Ein paar graue Schleier darin – wahnsinnig romantisch. NAHD!!!, rief ich mir in Erinnerung.


  So langsam wurde es kühl auf dem Dach. Ich wühlte in meiner Tasche herum, die groß ist wie eine Einzimmerwohnung, und zog meine gelbe Jeansjacke und einen Wollschal heraus. »Schöner Mist. Blood Diary müssen wir dann wohl verschieben.«


  »Na ja, ich könnte dir ja schon mal verraten, dass Luzie, die Tochter Satans, in Wahrheit eigentlich jemand ganz anderes ist. Nämlich …«


  »Lalalalala!« Ich hielt mir die Ohren zu und sah nur noch, wie ihre Lippen sich bewegten. »Nix!«, rief ich. »Ich will das nicht wissen.«


  »Stimmt eh nicht«, erklärte Marli, als ich die Hände wieder von den Ohren nahm. »War nur ein Witz.«


  Offenbar hatten Luna und Tom unten längst die nächste Knutschrunde eingeläutet. Aber ohne Luna das Staffelende zu schauen, war undenkbar.


  »Ja, du hast recht, Blood Diary verschieben wir. Wir müssen alle drei dabei sein«, sagte ich deshalb. Denn seit wir zu dritt sind und obwohl Luna und Marli oft ziemlich rau miteinander umgehen, kann ich mir ein Leben ohne die beiden gar nicht mehr vorstellen. »Weißt du, was, Marli? Ich finde irgendwie, seit du bei uns bist, waren Luna und ich zu zweit immer eine zu wenig.«


  Ich war mir jetzt nicht sicher, ob der Satz grammatikalisch stimmte, aber egal. Ich wusste, dass Marli mich verstand. Ich lächelte sie schief an und strich über das rote Freundschaftsbändchen mit dem Türkis. Der Türkis ist ein Schutzstein und soll unsere Freundschaft bis in alle Ewigkeit beschützen.


  Marli betrachtete ihr eigenes Freundschaftsband, dann sah sie mich an und ihre Augen hauten mich wie fast jedes Mal um. Die sind so violett wie mit einem Filzstift ausgemalt, so eine Farbe habe ich außer bei ihr noch bei niemandem gesehen.


  »Es ist …«, fing sie an und räusperte sich. »Es ist, als ob wir Schwestern wären, oder? Ich habe mir immer welche gewünscht.« Das Violett ihrer Augen wurde nun ein bisschen wässrig. Sie würde doch nicht etwa anfangen zu weinen? »Ich wollte immer Geschwister haben und … na ja, eben einfach eine richtige Familie.«


  Ich sagte nichts, sondern nahm nur ihre Hand. Ich konnte mir gut vorstellen, dass es merkwürdig war, nur mit einem Vater und einer Tante aufzuwachsen. Ihre Mutter ist gestorben, als Marli noch klein war. Mehr weiß ich auch nicht, aber ich finde das so unvorstellbar, dass ich es mir lieber erst gar nicht vorzustellen versuche.


  Marli legte den Kopf auf meine Schulter und sagte leise: »Manchmal fühle ich mich ganz schön allein. Vor allem, weil es gerade auch mit meiner Tante ein bisschen komisch läuft.«


  »Warum?«


  »Ich weiß auch nicht. Irgendwie hat sie sich verändert. In New York, da war sie viel cooler drauf, da durfte ich eigentlich tun und lassen, was ich wollte. Aber seitdem wir hier sind, keine Ahnung. Ständig will sie wissen, wo ich war und wen ich kennengelernt habe und wie es in der Schule war und so Sachen.«


  Ich hatte einen Kloß im Hals, legte einen Arm um ihre Schulter und zog sie fest an mich. Denn auch wenn mein eigener Vater sich vor vielen Jahren aus dem Staub gemacht hat, bin ich noch keine Sekunde in meinem Leben einsam gewesen, im Gegenteil. Es kann ganz schön anstrengend sein, wenn so viele Leute in einem Haus zusammenleben wie bei uns. Da will ich manchmal nichts anderes als meine Ruhe.


  Aber tauschen würde ich mit niemandem, das ist klar.


  Und was meinen Vater betrifft: Meine Mutter sagte früher immer, er soll bleiben, wo der Pfeffer wächst, und das wäre dann an der Malabarküste in Indien. Dort wächst der Pfeffer. Muss ein ganz schön scheußlicher Ort sein, denn meine Mutter ist nicht gerade gut auf meinen Vater zu sprechen.


  Ich drückte meine Nase in Marlis kurzes blondes Haar. »Du hast recht«, sagte ich leise. »Das mit uns drei ist einfach ... magisch. Als ob es dabei irgendwie um mehr geht als nur um Freundschaft. Ich denke, es ist Schicksal, dass wir uns getroffen haben. Es musste einfach so sein.«


  »Du glaubst an Schicksal?«, fragte Marli und da war er wieder, der typische ungläubige Tonfall in ihrer Stimme.


  Ich nickte heftig. »Na klar. Ich meine, schau dir doch nur mal an, was in den letzten Wochen passiert ist. Das kann doch alles kein Zufall sein.« Und noch bevor ich den Satz beendet hatte, lief es mir kalt über den Rücken.


  Wenn mir jemand vor ein paar Wochen noch erzählt hätte, dass ich in der Lage sein würde, in die Vergangenheit zu sehen, hätte ich ihn gefragt, ob er noch alle Tassen im Schrank hat. Und nun ist es so gekommen. Wir haben diese magischen Kräfte und es ist ja so: Hat man keine magischen Kräfte, dann wünscht man sich, welche zu besitzen. Aber geht der Wunsch in Erfüllung, tauchen Probleme auf, die man sich vorher nicht mal hätte ausdenken können. Ich meine, ich weiß ja nicht mal, ob wir uns nicht zum Beispiel irgendwann einfach in Luft auflösen werden.


  Oder die Zeit plötzlich für immer stehen bleibt.


  Marli und ich lagen noch eine Weile schweigend aneinandergeschmiegt da, während sich unter uns der Luna-Tomputer-Liebesfilm in die Länge zog. Dann plötzlich begann die Hütte zu wackeln, als würde jemand daran zerren. Vielleicht war es auch ein Erdbeben oder ein fauchender Tornado. Erschrocken sah ich in Marlis weit aufgerissene Augen.


  Es rumpelte, ein lautes Keuchen erklang und da tauchte Lunas Gesicht über dem Dach auf, dann ihre Ellbogen, sie stützte sich ab und wuchtete sich hoch. Nicht gerade elegant, aber auch nicht Marathon-Hängebauchschweinmäßig. Und immerhin hatte sie nun schon den zweiten Wallrun ihres Lebens hingelegt.


  Sie hatte ein bisschen geschwollene Lippen vom Küssen. Und ihre Wangen waren immer noch ganz rosa. »Okay, Tom ist nach Hause gegangen. Jetzt Beeilung, Schwestern. Blood Diary wartet. Wir müssen noch Nachos mit Käsesoße besorgen. Und Popcorn machen.«


  So ist Luna!


  Ich hätte es wissen müssen: Niemals würde sie eine Verabredung mit uns einfach so absagen – nicht mal für Tomputer – und sie ist immer für uns da.


  Marli und ich sprangen auf, nahmen sie in die Mitte, legten jeweils einen Arm um ihre Schulter und drückten ihr von beiden Seiten einen Kuss auf die Wange. Wir standen noch kurz auf dem Dach der Hütte, wir drei, Arm in Arm, Freundinnen und irgendwie-verwandt, und blickten über den Wald. Ich atmete die Abendluft ein, ganz tief rein in meine Lungen, weil ich mich so sicher fühlte und stark. In diesem Moment war ich davon überzeugt, dass unsere Freundschaft ewig dauern würde, über die Zeiten hinweg.


  Dass wir zusammen alles schaffen konnten, egal, was noch auf uns zukam.


  3. Kapitel


  Der Blood-Diary-Abend konnte beginnen. Zuerst gingen wir ins Kino und kauften drei Portionen Nachos mit Käsesoße. Es ist zwar eigenartig, in ein Kino zu gehen, ohne einen Film zu sehen, aber die Nachos dort sind einfach die besten der Welt. Danach bogen wir links bei der Eisdiele in die Straße ein, in der Marli wohnt. In einer Vier-Zimmer-Wohnung im fünften Stock zusammen mit ihrer Tante.


  Ihr Vater ist noch in New York, er ist Komponist und muss erst noch einen Auftrag beenden, bevor er irgendwann in den nächsten Wochen nach Deutschland kommt. Er macht Filmmusik. »Er ist der, der dafür sorgt, dass man im Kino Gänsehaut bekommt«, hat uns Marli stolz erklärt. Und da kapierte ich zum ersten Mal, wie langweilig Filme ohne Musik wären.


  Jedenfalls lebt Marli momentan noch mit ihrer Tante allein hier. Marlis Tante war nicht zu Hause, was mich nicht weiter störte. Im Gegenteil, ich war sogar froh darüber und Luna ging es genauso, das konnte ich ihr an der Nasenspitze ablesen. Uns war Marlis Tante nicht ganz geheuer. Vor ein paar Wochen hat sie mal abends bei uns zu Hause am Gartenzaun gestanden und uns beobachtet. Richtig lange, als würde sie uns ausspionieren. Zuerst haben wir ja noch überlegt, ob sie sich vielleicht einfach nur unser Haus oder die tollen Rosen von Onkel Frank oder das Baumhaus im Birnbaum bewunderte. Aber als Luna sie ansprechen wollte, ist sie weggerannt und wie ein Dieb in der Nacht verschwunden. Das Gleiche passierte dann noch mal auf dem Schulhof, hat Luna erzählt, da hat Marlis Tante auch ganz offensichtlich nach uns Ausschau gehalten … Und vorgestern Morgen, als Luna und ich zur Schule gingen, haben wir ein knallgelbes Auto vor unserem Haus gesehen, das wie ihres aussah. Luna, die sich noch mehr verfolgt fühlt als ich, rannte darauf zu, aber der Wagen brauste einfach davon.


  Auch komisch. Normalerweise würde doch ein Fahrer nicht abhauen, wenn eine 1 Meter 48 kleine Dreizehnjährige auf ihn zuläuft, oder? Also haben wir messerscharf geschlossen, dass Marlis Tante uns irgendwie unbemerkt beobachten wollte.


  Kleiner Tipp von mir: Kauf dir gefälligst ein unauffälligeres Auto!


  Bei Marli angekommen, ließen wir Maiskörner und Öl in einer Pfanne heiß werden, legten den Deckel drauf und warteten bis es »Plopp« machte. Danach schütteten wir das Popcorn in eine große Schüssel und streuten Zucker drüber.


  »Okay, Schwesterherzen, es kann losgehen«, sagte ich und klemmte mir die Schüssel unter den Arm. »Blood Diary wartet!«


  In diesem Moment hörte ich ein leises Sirren und bekam so ein komisches, aber nicht unbekanntes Gefühl im Bauch. Es war, als ob ich kurz die Augen geschlossen hätte, und als ich sie wieder aufmachte, hatte sich die Popcornschüssel unter meinem Arm in Luft aufgelöst.


  Von einer Sekunde auf die andere.


  Sie stand jetzt auf der Küchenanrichte, als ob sie von Zauberhand dahin befördert worden wäre.


  Was natürlich nicht der Fall war. Marli hatte mal wieder ihren Ring benutzt und die Gegenwart angehalten und wie immer bekamen wir das nicht richtig mit. Obwohl ich genervt war, faszinierte es mich nach wie vor, dass es so was überhaupt geben konnte. Dass sie die Zeit anhielt und sich darin bewegte.


  Luna baute sich empört vor ihr auf. »Nicht schon wieder, Marli«, schimpfte sie. »Hör auf damit!«


  »Womit denn?« Marli sah uns unschuldig an, fehlte nur noch der Heiligenschein um ihren Kopf herum. So wie sie ihre veilchenlila Augen aufriss, hätte man ihr glatt glauben können.


  »Nicht lustig«, knurrte ich, ging hinüber zur Küchentheke und schnappte mir die Schüssel. In der nächsten Sekunde war sie aber schon wieder aus meiner Hand verschwunden. Aufgebracht drehte ich mich zu Marli um. »Her mit der Schüssel, Marli. Wo ist sie?«


  Marli zuckte grinsend mit den Schultern und machte auf Little Miss Sunshine. »Ich weiß gar nicht, was du meinst.«


  Dieses Spiel hätte jetzt noch stundenlang so weitergehen können. Wenn Marli mit ihrem Ring die Zeit anhält, dann ist es, als würde sie bei einem Film die Stopptaste drücken. Alles um sie herum erstarrt, nur sie kann sich weiterbewegen und zum Beispiel in aller Gemütsruhe so einen Mist verzapfen wie gerade mit der Popcornschüssel. Sie mir also aus der Hand nehmen und irgendwo anders wieder abstellen, ohne dass wir das bemerken – weil für uns ja die Zeit nicht vergeht, sie friert sozusagen ein.


  Ich würde ja gern mal mit unserem Physiklehrer über die gefrorene Zeit reden. Was der wohl dazu sagen würde, dass jemand innerhalb der Zeit rumlatschen kann? Ich schätze mal, er würde mir kein Wort abnehmen.


  Ich mir ja auch nicht, wenn ich es nicht selbst erlebt hätte.


  Wir haben auf diese Weise in den letzten Wochen jede Menge Spaß gehabt. Wie bei Matthias zum Beispiel, der sich in der Schule immer aufführt, als wäre er der Wächter der bösen Mächte, und alle schikaniert, die kleiner sind als er. Und dann gab es da einen Vorfall mit Marlis eingefrorener Zeit, einem roten Kuli, Matthias’ Stirn und dem schönen Satz »I love Justin Bieber« – und das Beste war, dass sogar jemand ein Video davon gemacht und bei YouTube hochgeladen hat. Es wurde schon 14.231 Mal angeklickt.


  Oder im Matheunterricht letzte Woche. Immer wenn unsere Mathelehrerin (wir nennen sie die Landkarte) die Tafel mit allen möglichen Formeln vollgekritzelt hatte, hat Marli die Zeit angehalten und sie wieder hübsch sauber gewischt. Ich dachte, die Landkarte würde durchdrehen. Die ganze Klasse hat sich halb totgelacht, aber als die Schrift zum dritten Mal von der Tafel verschwunden war, ging so ein verängstigtes Raunen durch die Reihen.


  Manchmal kann die ganze Zeitenzaubersache auch echt schiefgehen, weil Marli vorher nie weiß, wie lange ihr Ring funktioniert. So wie ich Marli kenne, würde sie auch locker mal ganze Tage oder sogar wochenlang die Zeit anhalten. Aber glücklicherweise – oder auch nicht, je nach Standpunkt – hat es bisher nie länger als vielleicht mal zehn Minuten funktioniert.


  So passierte es Marli letzte Woche, dass sie mal wieder die Zeit angehalten hat, um sie zu sparen. Das war in der letzten Stunde im Kunstunterricht, wo wir gerade kleine Mumien aus Gips bemalten. Sie hielt also die Gegenwart an, um sich schon mal ganz gemütlich ihr Freerunning-T-Shirt anzuziehen. Sie wollte direkt nach der Schule trainieren und keine Sekunde verlieren.


  Als der Zeitenzauber überraschend schnell zu Ende ging und wir anderen aus der Erstarrung erwachten, saß sie auf ihrem Stuhl, halb nackt, die Arme in die Höhe gereckt und jeder konnte ihren BH sehen. Ihr Kopf steckte in dem Sport-Shirt fest, das sie sich gerade überziehen wollte. Wahnsinnig peinlich.


  »Sag mal, Marli«, rief Frau Wenz, unsere Kunstlehrerin, entsetzt. »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«


  »Wollte nur mal ausprobieren, wie sich so eine eingewickelte Mumie fühlt«, antwortete Marli, ihre Stimme klang ziemlich dumpf, weil ihr Kopf noch immer im T-Shirt feststeckte. »Und das Gefühl dann künstlerisch umsetzen.«


  Die Jungs bekamen ganz große Augen. Verständlich. Marli ist wirklich super durchtrainiert, Sixpack und alles. Und sie trug einen sensationell schönen Sport-BH, das muss man schon sagen.


  Die Popcornschüssel fand ich erst wieder, nachdem ich alle Küchenschränke aufgerissen hatte. Marli hatte sie in dem mit den Gläsern versteckt. Ich nahm sie heraus und sah Luna an. Luna sah mich an.


  Luna und ich, wir verstehen uns blind. Besser gesagt: wortlos. Deswegen brauchte ich nur zu nicken und Luna wusste Bescheid. Sie schnippte mit den Fingern und bildete mit Zeigefinger und Daumen eine Pistole, die sie auf mich richtete. Lunas und mein Zeichen dafür, dass wir uns einig sind, Worte überflüssig. Ich stellte die Popcornschüssel ab. Dann stürzten wir uns auf Marli. Ich hielt sie im Schwitzkasten, während Luna ihr das gelbe Pflaster vom Ringfinger riss, ihr den darunter versteckten Ring abzog und in ihre Jeanstasche stopfte.


  »Hey, gib mir meinen Ring zurück!«, rief Marli.


  »Später.« Luna nahm sich in aller Seelenruhe eine Handvoll Popcorn, steckte sie in den Mund und kaute gemütlich. »Du auch?«


  »Klar.« Ich schob mir nun ebenfalls ein paar Popcorn in den Mund, dabei hielt ich die zappelnde Marli noch immer im Schwitzkasten.


  »Schön, ihr hattet euren Spaß, jetzt gebt mir meinen Ring wieder!«, sagte Marli.


  »Keine Dummheiten mehr?«, fragte Luna.


  »You just can’t take a joke.« Wenn Marli besonders sauer ist (oder glücklich oder müde oder gelangweilt oder …), wechselt sie manchmal die Sprache.


  Luna sah sie ausdruckslos an.


  »Na gut«, meinte Marli und hob den rechten Arm. »Ich schwöre bei der guten alten Elsa.«


  Und was Elsa LeMarr, unsere Ururoma, betrifft, da machen wir keine Scherze.


  Luna drückte Marli den Ring wieder in die Hand und seufzte laut. »Deiner ist eindeutig der coolste. Mit dem lässt sich einfach am meisten anfangen.«


  Unsere drei Ringe sehen sich zum Verwechseln ähnlich bis auf die eingefassten Diamanten. Marlis ist lila wie ihre Augen.


  Sie streifte ihn über. »Das findest du cooler, als in die Vergangenheit sehen zu können wie Suse?«, fragte sie. »Oder wie du in die Zukunft?« Sie wickelte das gelbe Klebeband über den Ring.


  Luna und ich haben unsere Ringe genauso abgeklebt. Jeden Tag ein Tape in einer anderen Farbe. Erstens sieht das lässig aus, ich sage nur Cristiano Ronaldo. (Ich glaube, der klebt seinen Ring ab, um nicht aus Versehen einen Mitspieler zu verletzen.) Zweitens wäre es ohne Klebeband ziemlich peinlich, solche Ringe zu tragen. Mit dem ganzen Gold und den dicken Diamanten. Leider nicht mein Stil, so cool die Magie auch ist.


  Drittens, das Wichtigste überhaupt: Auf diese Weise können wir die Ringe geheim halten.


  Inzwischen ist das in unserer Klasse richtig in Mode gekommen, fast alle Mädchen haben jetzt so ein Klebeband um einen oder gleich um mehrere Finger gewickelt. Eigentlich lautet unsere wichtigste Regel ja: Nachmachen verboten! Aber in diesem Fall finden wir es gut, dass die uns das abgeguckt haben, weil es von unseren Ringen ablenkt.


  »Also ehrlich, ich würde meinen sofort gegen einen von euren tauschen«, behauptete Marli jetzt.


  »Das will ich sehen!«, rief Luna. »Ich mache doch die ganze Zeit nix anderes, als Klassenarbeiten vom nächsten Tag vorauszusehen und mir dann die Aufgaben zu merken und alles. Das ist total langweilig. Und anstrengend …« Luna stürzte sich mit Begeisterung in die Diskussion, während ich mich an die Küchenanrichte lehnte und mir vor Langeweile einen Zopf flocht.


  »Quatsch, du hast noch viel mehr vorausgesehen. Dass aus dir und Tomputer was wird zum Beispiel. Hey, du hast ja quasi schon auf der Party zu deinem achtzehnten Geburtstag getanzt. Wenn das nicht …«


  Und so weiter und so fort, Palaver. Diese Diskussion kannte ich zur Genüge, denn die führen die beiden schon seit diesem unglaublichen Tag vor knapp zwei Wochen, als Luna erstens Marlis Leben gerettet hat, weil Marli beim Freerunning fast aus zwei Metern Höhe in einen leeren Swimmingpool gesprungen wäre. Seit diesem Tag jedenfalls streiten die beiden immer wieder darum, welcher Ring »besser« ist. Sie haben natürlich auch versucht, die Ringe zu tauschen, aber dann funktionieren sie nicht.


  Dabei ist es doch einfach sensationell, überhaupt solche Ringe zu besitzen, egal, was genau sie können.


  Ich war mit dem Zopf längst fertig und die beiden stritten immer noch rum.


  »Lasst uns mal die Klappe halten spielen«, sagte ich. »Ihr fangt an.«


  Luna und Marli sahen verdutzt auf. Marli mit ihren lila Augen, Luna mit ihren türkisblauen – komisch, dass trotzdem in beiden dasselbe wütende Funkeln zu sehen war. Ich starrte zurück, so lange, bis Lunas Mundwinkel zuckten und Marli aussah wie jemand, der gleich platzt. Dann prusteten wir los.


  Marli fiel vor Lachen die Mütze vom Kopf. Zudem hat sie ein Seehundlachen, also eher »uh-uh-uh« als »ha-ha-ha«. Da konnte man sich nur wegschmeißen.


  Das Ganze entwickelte sich zu einem dieser Ich-ersticke-gleich-Lachanfälle. Die nicht aufhören, auch wenn alle Bauchmuskeln wehtun und es schon längst nicht mehr lustig ist. Luna rollten Tränen über die Wangen und ich hatte schon Seitenstechen.


  Richtig anstrengend. In solchen Momenten finde ich es schwer vorstellbar, dass Lachen das Immunsystem stärken soll.


  4. Kapitel


  Das Ende der siebten Blood-Diary-Staffel war so spannend, dass ich vor Aufregung Popcorn und Nachos in mich reinstopfte, bis ich fast platzte.


  »Bauchmuskeln im Speckmantel«, sagte Luna und tätschelte meine kleine Kugel unter dem Ringelpulli.


  Ich konnte mir jetzt schon die Rede von Lunas Mutter Tante Anna vorstellen, wenn wir beim Abendessen keinen Bissen runterkriegten. Stundenlang in der Küche gestanden kam darin vor und in Indien müssen die Kinder verhungern und so weiter. Meine Mutter würde keinen Pieps dazu sagen, weil die zurzeit gar nicht zum Abendessen nach Hause kam. Sie war verliebt in Martin-oder-Mark-oder-Marius oder wie der aktuelle Typ gerade hieß, irgendwas mit M jedenfalls, und nur ganz selten zu Hause.


  Marli sprang auf. »Also gut, wir haben noch ungefähr eine Stunde, bis meine Tante nach Hause kommt. Leg los, Luna.«


  »Womit?«, fragte Luna, obwohl sie es natürlich genau wusste.


  »Zeit für deinen Ring«, sagte ich. »Also, was kommt morgen in der Erdkundearbeit dran?«


  Marli setzte sich schon mal an den Computer. »Lies schön laut vor, ich tippe alles mit.«


  Luna seufzte, rappelte sich auf und stieß dabei aus Versehen einen Nacho-Rülpser aus. »’tschuldigung«, murmelte sie, während sie das Tapeband von ihrem Finger zupfte, den Ring mit dem blauen Diamant anstarrte, kurz überlegte und dann laut und deutlich sagte: »Ich möchte wissen, welche Aufgaben Oberlippenbürste sich für morgen in der vierten Stunde einfallen lässt.«


  Oberlippenbürste nennen wir unseren Erdkundelehrer, weil er so einen fiesen Schnurrbart hat. Er würde gut zur Landkarte passen, die, ohne rot zu werden, wallende Blumengewänder zu Riemchensandalen trägt.


  An das, was dann folgte, kann ich mich einfach immer noch nicht gewöhnen, egal, wie oft ich es schon gesehen habe. Luna sagt immer, wenn sie so einen Blick in die Zukunft wirft, dann fühlt sich das an wie eine Achterbahnfahrt mit Fünffachlooping.


  Auch Marli hielt die Luft an, als Luna mit verdrehten Augen den Kopf in den Nacken sinken ließ, und dort rollte er dann herum, der Kopf, als ob sie ihn nicht richtig halten könnte. Ganz schön zombiehaft. Aber so lange dieser gruselige Anblick bedeutete, dass sie und Marli wussten, was in der Klassenarbeit drankam (ich selbst schreibe ja sowieso immer gute Noten, da kann ich gar nichts dafür), lohnte es sich doch. Lunas Augen waren weit aufgerissen und ihr Blick flog von links nach rechts. Sie redete los, als würde sie von einem Blatt ablesen.


  Was sie in gewisser Weise ja auch tat, von einem Blatt in der Zukunft. Von unserer Erdkundearbeit, die für morgen angekündigt war.


  Welche Klimazonen gibt es, in welcher Klimazone leben wir, in welcher liegt der tropische Regenwald usw., sie sprach wahnsinnig schnell, die Wörter prasselten nur so aus ihrem Mund wie Regen in besagten Tropen. Marli tippte fieberhaft mit.


  Nach ein paar Minuten hatte der Spuk ein Ende, Luna holte ein paar Mal tief Luft und bekam dann auch wieder Farbe ins Gesicht.


  Sie räusperte sich. »Okay, hast du alles?«


  Marli sah auf. »Das meiste. Aber du könntest echt mal üben, langsamer zu reden.«


  »Und du könntest echt mal nachdenken, bevor du losquatschst.« Luna strich sich empört durch ihr braunes Haar. »Du weißt so gut wie ich, dass ich keine Ahnung habe, wie lange ich in der Achterbahn sitze und in die Zukunft sehen kann. Da muss ich mich eben beeilen.«


  »Schon gut, back dir doch ein Eis«, murmelte Marli, während sie weiter auf die Tastatur hämmerte.


  »Ach, Marli, grill dir doch ’ne Suppe.«


  Ich musste lachen, es ist einfach wahnsinnig komisch, wie die beiden sich immer streiten. Aber wenn ich daran denke, wie das noch vor ein paar Wochen war … Da haben Luna und ich uns wegen Marli so gezofft, dass wir sogar durch unser Zimmer eine giftgrüne Grenze gezogen haben. Diese Linie durfte keiner von uns übertreten, jeder musste schön auf seiner Seite bleiben. Und da waren wir dann und taten so, als ob wir die jeweils andere nicht sehen könnten.


  Wenn ich daran dachte, wurde mir immer noch ganz schlecht – ich meine, was wäre gewesen, wenn Luna nie wieder mit mir geredet hätte, wenn unsere Freundschaft für immer draufgegangen wäre? Oh Mann.


  Zum Glück haben wir im letzten Moment noch die Kurve gekriegt. Das wäre der absolute Horror gewesen – noch horrormäßiger als Luna, wie sie beim In-die-Zukunft-Schauen die Augen verdreht.


  »Suse, du bist dran.«


  »Okay, lies die erste Frage noch mal vor.«


  Marli wirbelte auf ihrem Drehstuhl herum, sie hatte sich mit Kajal einen Schnurrbart gemalt und imitierte Oberlippenbürstes quakende Stimme. »Nenn die Klimazonen der Erde.«


  Ich wusste die Antworten auch ohne Spicken in die Zukunft. »Kalte Zone, gemäßigte Zone, Subtropen und Tropen«, ratterte ich, ohne nachzudenken, herunter. Marli schrieb für Luna und sich selbst mit.


  »In welcher Klimazone leben wir?«


  »Europa liegt in der gemäßigten Zone«, sagte ich.


  »Hätte ich auch gewusst«, behauptete Luna, während sie in die Knie ging. Wir hatten uns angewöhnt, nach dem Ringzauber immer ein paar Kniebeugen zu machen, um wieder ein Gefühl für das Hier und Jetzt zu bekommen.


  »Und der tropische Regenwald?«, fragte Marli.


  »In den Tropen, Witzbold.«


  »Babyleicht!«, rief Luna, beendete die Kniebeugen und warf sich rücklings in Marlis Sitzsack. Ich setzte mich aufs Bett, über dem die amerikanische Flagge hing. »Da hätte ich mir die ganze Zukunftsguckerei ja echt sparen können.«


  Ich wandte mich zu Luna um. »Willst du mich vielleicht verarschen?« Denn seien wir ehrlich: Ich liebe Luna bis zum Mond und zurück (war ja schließlich ihr Namensgeber, also der Mond), aber sie ist in der Schule wirklich nicht gerade eine Leuchte. Nicht weil sie es nicht draufhätte, aber ihr gehen ständig irgendwelche anderen Dinge durch den Kopf. Raptexte überwiegend. Und seit einiger Zeit eben Tom, das Superhirn-Karamellbonbon.


  »Beschreib den natürlichen Treibhauseffekt«, fuhr Marli ungerührt fort.


  Ich sah Luna mit einer hochgezogenen Augenbraue an.


  »Was ist?«, fragte sie irritiert.


  »Wenn es so babyleicht ist, bitte. Du bist dran.«


  Luna murmelte etwas Unverständliches.


  »Ich hör dich nicht«, sagte ich.


  Ihre Lippen bewegten sich weiter.


  »Ich kann dich immer noch nicht hören!«


  Luna setzte sich auf, schloss kurz die Augen und begann, mit dem Kopf zu wackeln. »Jo, jo, jo …«, sang sie dann los, streckte beide Arme vor, knickte die Handgelenke ab und machte mit Zeige- und Mittelfinger ein umgedrehtes V.


  »Ich sing dir was vom Treibhauseffekt,

  den find ich so gesehen voll korrekt,

  vor allem, wenn er ganz natürlich is’,

  wenn nicht gibt’s ’n Problem an der Arktis.«


  Sie stülpte die Unter- über die Oberlippe, stopfte die Hände in die Bauchtasche ihres grünen Sweatshirts und zuckte mit den Schultern. »Okay, war jetzt nicht gerade eine Spitzenleistung.«


  Fand ich schon, immerhin hatte sie diesen Reim, ohne groß nachzudenken, aus dem Ärmel geschüttelt. Ich grinste sie an, dann diktierte ich Marli alles, was ich über den Strahlungshaushalt der Erde, Ozon, Kohlendioxid und so weiter und so fort wusste. Überraschend viel.


  Als wir die Ringe neu hatten, habe ich mich häufig kurz vor Klassenarbeiten noch mal in die letzten Schulstunden gebeamt und mir den ganzen Stoff ein zweites Mal angehört. Vorbereitung ist schließlich alles. Aber jetzt mache ich das nicht mehr. Mir wird nämlich immer ganz schön schwindelig und auch ein bisschen übel, wenn ich in die Vergangenheit sehe. Und gebracht hat es mir eh nie besonders viel, weil ich feststellte, dass ich mich an den Unterrichtsstoff noch haarklein erinnern konnte.


  Außerdem ist eine Stunde Oberlippenbürste-Unterricht sowieso schon mal grob langweilig. Und ausgerechnet seine Schulstunde noch einmal zu erleben, nur um danach eine halbe Stunde lang oder so Schwindelgefühle zu haben, also das ist so ziemlich das Doofste, was man tun kann.


  »Okay«, sagte Marli schließlich. »Hab ich. Die Datei maile ich jetzt an dich, Luna, zum Auswendiglernen.« Dann sah sie mich an. »Du kennst die Antworten ja sowieso.«


  Die beiden rieben sich die Hände, als wären sie zwei Rumpelstilzchen, die aus Erdkundearbeiten Gold spinnen konnten, und freuten sich sogar schon auf die nächste Oberlippenbürsten-Stunde. Sie sprangen gleichzeitig auf, trafen sich in der Mitte des Zimmers und klatschten sich ab.


  Nur mich überkam mal wieder ein ungutes Gefühl.


  Ich war wirklich nicht gern der Spielverderber, aber ich fand schon, dass die beiden nicht mit dem nötigen Ernst an die Ring-Sache herangingen. Denn: Kann das, was wir mit den Ringen anstellen, wirklich alles sein?


  »Habt ihr nicht manchmal das Gefühl, dass wir mit den Ringen auch mal was Wichtiges machen sollten?«, fragte ich jetzt laut. Seit ich meinen Geheimblog gestartet hatte, wollte mir diese Frage einfach nicht mehr aus dem Kopf. »Also so etwas für die Menschheit quasi. Meint ihr nicht, dass wir mit unseren Fähigkeiten auch so ’ne Art Pflicht übernommen haben?«


  Luna sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Pflicht, pah, was für ein hässliches Wort«, sagte sie dann. »Darauf fällt mir nicht mal ein anständiger Reim ein.«


  »Sicht«, sagte ich. »Und dicht.«


  »Und Verzicht und Nachricht«, fügte Marli hilfsbereit hinzu.


  »Und …«, setzte ich an, doch da winkte Luna ab.


  »Jaja, es reicht, ich hab’s kapiert.« Sie sah mich an. »Okay, Suse, was sollen wir deiner Meinung nach tun? Allen Hungernden zu essen geben oder was?«


  »Warum nicht?«, fragte ich genervt. »Von deinem Ring hab ich eh nichts. Ich bin auch ohne ihn super in der Schule. Und du konntest mir nicht mal sagen, wann ich endlich einen Freund …«


  Marli schnitt mir das Wort ab. »Suse hat recht. Aber bevor wir die Welt retten, wär’s meiner Ansicht nach wichtig, überhaupt herauszufinden, was es mit den Ringen auf sich hat. Wir wissen ja nicht mal, wie lange die noch funktionieren. Könnte ja sein, dass morgen schon alles vorbei ist, oder?«


  Oh. Der Gedanke war mir noch gar nicht gekommen. Und Luna offenbar auch nicht.


  »Wie bitte, was?«, fragte sie erschrocken. »Du meinst, die verlieren irgendwann ihre Kräfte?«


  »Keine Ahnung, woher soll ich das wissen? Aber auf jeden Fall ist es höchste Zeit, endlich herauszufinden, was das alles soll. Und dann können wir über Charity-Kram reden.«


  »Vielleicht sollten wir einfach noch einmal den Brief von Elsa LeMarr lesen. Könnte ja sein, dass uns bisher irgendwas entgangen ist«, sagte ich.


  Luna und ich haben den Brief unserer Ururoma schon einige Male durchgeackert, aber nicht wirklich verstanden, was er uns sagen soll.


  Marli zog den zerknitterten Brief aus ihrer Unterwäscheschublade heraus. Ein leichter Veilchenduft entströmte dem über fünfzig Jahre alten Briefpapier.


  »Lies noch mal laut«, bat ich und schloss die Augen. Manchmal sieht man dann mehr.


  »Okay.« Marli räusperte sich ein paar Mal. »Das Leben zerrinnt durch meine Finger, sprachlos und kalt im Winde bin ich verloren im ewigen Kreis der Zeit. Euch Mädchen habe ich gewählt, um die drei Ringe ihr Werk tun zu lassen. Doch, habt Acht! Ein Blick in die Zeiten kann Stürme entfesseln. Verweilt nie lange im Gestern und Heute und Morgen, seid achtsam und haltet zusammen im Dreierbund. Ihr Mädchen, seid füreinander unschätzbar wertvoll, bündelt eure Kräfte durch alle Zeiten und Räume hindurch. Dann wird es euch gelingen, das Gespinst der drei Moiren, der Töchter des Zeus, zu verändern und Atropos’ Bann zu zerschlagen, der mich bindet. Damit endlich süßen Frieden ich finde und die Schmetterlinge wieder fliegen.« Marli schwieg einen Moment. Dann las sie die Unterschrift vor: »Elsa LeMarr, Juni 1962.«


  »Tja«, sagte Luna, »ich kann mir nach wie vor keinen Reim darauf machen.«


  »Manchmal vor dem Einschlafen muss ich darüber nachdenken, was seit unseren dreizehnten Geburtstagen alles passiert ist«, murmelte Marli. »Es ist, als ob mich der Ring hierher geführt hat, oder? An meinem dreizehnten Geburtstag hat mir mein Vater die frohe Kunde unseres Umzugs verkündet. Mann, bin ich sauer gewesen! Und jetzt sind wir drei hier, das ist doch der reine Wahnsinn. Da bekomme ich fast ein bisschen Angst.«


  »Ich auch«, sagte ich.


  »Angst?«, fragte Luna verblüfft.


  »Natürlich.« Ich richtete mich etwas auf. »Ich meine, denkt doch an die ganzen Filme, in denen es um Magie und was weiß ich geht. Herr der Ringe oder«, ich deutete auf den DVD-Player, »Blood Diary. Da wird es irgendwann immer ganz schön gefährlich. Ich meine, niemand bekommt grundlos solche Fähigkeiten wie wir, und das war’s dann. Im Gegenteil, dann fängt der ganze Ärger erst an. Am Ende werden wir noch von Außerirdischen entführt oder was weiß ich.«


  »Was dann wohl in der Zeitung stehen würde?« Luna runzelte die Stirn. »Sensation in der Dummboldtschule? Drei Mädchen lösen sich in Luft auf. Hahaha!«


  Marli lachte auch, ihr Uh-uh-uh-Seehundlachen. Aber ich verzog keine Miene.


  »Also, sind wir in Gefahr? Ich meine, wenn Marli echt an ihrem Geburtstag geradewegs hierher geschickt wurde …«, grübelte ich.


  »Jetzt halt mal die Luft an.« Luna richtete sich im Sitzsack auf. »Bisher ist noch alles gut gegangen. Es ist doch super, dass Marli hier ist – Elsa schreibt selbst, dass wir im Dreierbund zusammenhalten sollen. Und was soll uns schon passieren? Wenn wir keine Lust mehr auf die Ringe haben, ziehen wir sie ab, schließen sie in einen Safe und der Drops ist gelutscht.«


  »Aber was ist«, flüsterte Marli und sah sich um, als ob wir belauscht werden könnten, »wenn jemand drauf-kommt und uns die Ringe wegnehmen will?«


  »Mensch, Marli!«, rief Luna laut. »Du bist doch sonst so cool, ich meine, du kommst schließlich geradewegs aus der Höllenküche.«


  Hell’s Kitchen in New York meinte Luna damit und sie wusste natürlich, dass es sich dabei um einen ganz normalen Stadtteil handelt, in dem Marli die letzten beiden Jahre gewohnt hat. Und dass der überhaupt nichts mit der Hölle zu tun hat. Trotzdem zieht sie Marli ständig damit auf.


  »Okay, ihr zwei, kein Grund zu streiten«, sagte ich streng. »Ich denke, wir sollten auf jeden Fall künftig etwas vorsichtiger sind.« Ich sah Marli an. »Es ist natürlich total lustig, wenn du bei der Landkarte drei Mal hintereinander die Tafel leer wischst. Aber wenn wir übertreiben, dann fliegen wir am Ende noch auf.« Ich holte tief Luft. »Auf jeden Fall gibt es ein Rätsel zu lösen«, sagte ich. »Sind wir uns da einig?«


  »Kann schon sein. Aber wie sollen wir es lösen? Und noch viel wichtiger: Wie lautet das Rätsel überhaupt?«, fragte Luna.


  »Zuerst müssen wir einfach mehr über Elsa herausfinden. Der Einzige, der sie noch kennengelernt hat, ist Opa. Zeit, ihn auszuquetschen.« Ich stieß meinen Zeigefinger in Lunas Richtung. »Wenn wir zu zweit auftauchen, dann schöpft er bestimmt Verdacht. Luna, du verstehst dich am besten mit Opa.«


  »Häh, seit wann? Du bist doch seine Lieblingsenkelin.«


  »Blödsinn. Ihr sprecht irgendwie … dieselbe Sprache.« Der Gedanke war mir noch nie vorher gekommen, aber es stimmte. Er konnte von den Erwachsenen aus unserer Familie als Einziger was mit Lunas Rapperei anfangen – wenn das mal nichts hieß. »Also, frag ihn aus. Aber so, dass er es nicht merkt.«


  »Und was genau soll ich ihn fragen?«


  Wir schauten alle drei in die Luft. Ja was denn eigentlich?


  »Bring ihn irgendwie dazu, dass er dir was von Elsa erzählt«, schlug ich vor. »Wie war sie, was hat sie gemacht und so weiter.«


  Marli nickte. »Meint ihr eigentlich, dass er weiß, dass es noch einen dritten Ring gibt?«


  Luna schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Das hätte er bestimmt mal erwähnt.«


  »Außerdem müssen wir in Erfahrung bringen, wer mit wem eigentlich wie genau verwandt ist«, sagte ich.


  »Sehr richtig!«, rief Marli. »Immerhin wissen wir ja schon mal, dass wir … Cousinen x-ten Grades sind. Und dann malen wir einen Stammbaum. Um uns einen Überblick zu verschaffen. Das übernehme ich. Und ich frage meinen Vater und meine Tante. Unauffällig, versteht sich.« Sie hielt noch immer den Brief von Elsa in der Hand und legte ihn jetzt neben mich aufs Bett.


  »Ist deine Tante eigentlich die Schwester von deinem Vater?«, fragte Luna. »Oder wie?«


  »Hm?« Marli sah auf. »Ach so, nein, sie ist gar nicht meine richtige Tante. Eher so was wie eine Nenntante. Weil …« Sie stockte einen Moment. »Ich meine, sie lebt bei uns, seit ich drei bin. Also seit meine Mutter gestorben ist.«


  Ich schaute Marli stumm von der Seite an. Unglaublich, dass sie das einfach so sagen konnte. Also seit meine Mutter gestorben ist. Ich wäre an ihrer Stelle wahrscheinlich sofort in Tränen ausgebrochen.


  »Aber egal«, Marli winkte ab. »Das erzähle ich euch später mal. Suse, du könntest außerdem ein bisschen googeln.«


  »Ach, und was soll sie eingeben?«, fragte Luna spitz. »Marli + Suse + Luna + drei magische Ringe?«


  »Warum nicht?« Marli starrte Luna ein paar Löcher in die Stirn.


  Luna zeigte ihr einen Vogel.


  »Vielleicht gar keine schlechte Idee, ich meine, wir wissen zwar, wer die drei Moiren waren – aber ob sie Ringe gehabt haben, wissen wir nicht«, sagte ich hastig. »Okay. Wir müssen dann mal los.«


  Marli und ich küssten uns links und rechts auf die Wangen, Luna und sie schlugen sich links und rechts auf die Schulter. Dann machte ich die Tür auf.


  Ich erschrak ganz schön, als mir eine Frau entgegengeflogen kam. Und zwar Marlis Nicht-richtige-Tante!


  »Oh.« Sie stolperte und schaffte es gerade noch, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Trotz irrsinnig hoher Absätze. Sie trug ein rotes Kostüm und lila Pumps. Todschick, das muss ich sagen.


  »Hallo«, rief sie. »Marli, du hast Besuch?«


  »Hallo, Tante Emmi. Das sind Suse und Luna«, sagte Marli feierlich. So ernsthaft wie Marli uns vorgestellt hatte und so neugierig ihre Fast-Tante uns beäugte, hätte ich beinahe einen Knicks gemacht. »Wir gehen in eine Klasse. Das sind meine Freundinnen.«


  »Hallo Luna. Hallo Suse. Ich freue mich, euch kennenzulernen. Ich bin Marlis Tante, mehr oder weniger, nicht wahr?« Sie schenkte erst Marli, dann uns ein strahlendes Lächeln.


  Luna musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Haben wir uns nicht schon mal irgendwo … gesehen? Ich meine, hatten wir nicht bereits das Vergnügen?«


  »Oh, ich glaube nicht, das wäre mir bestimmt in Erinnerung geblieben«, antwortete Marlis Tante lachend.


  Ich beobachtete sie sehr genau. Angeblich kann man ja an der Körpersprache erkennen, ob jemand lügt. Augenblinzeln, sich über die Augenbrauen streichen, Ohrläppchen oder Nase anfassen könnten ein Hinweis sein. Aber alles was ich sah, war eine auffallend hübsche Frau. Sie hatte zwar eine komische Art zu sprechen – ihr Tonfall war mindestens so elegant wie ihre Erscheinung. Aber dabei war sie wahnsinnig nett. Sie hatte bernsteinfarbene Augen, eine schmale, sehr gerade Nase und rote Locken. Blutwurstlocken, wie Luna sie mal genannt hat.


  »Was habt ihr denn Schönes gemacht?«, fragte Marlis Tante.


  »Nichts«, antworteten wir alle drei gleichzeitig.


  »Na, so was.« Marlis Tante sah uns nacheinander an, setzte sich neben Marli aufs Bett und strich ihr durchs Haar. »Na, meine Kleine. Ich freue mich, dass du so schnell Freundinnen gefunden hast.« Da fiel ihr Blick auf Elsa LeMarrs Brief, der neben Marli auf dem Bett lag.


  Oh-oh.


  »Schreibt ihr euch heute noch Briefe? Schön!« Dann streckte sie die Hand danach aus … doch Marli hat die Reaktionsgeschwindigkeit eines Formel-1-Fahrers und in einer Millisekunde schnappte sie sich den Brief und versteckte ihn hinter dem Rücken. »Das ist ein Liebesbrief«, sagte sie grinsend. »Verbotene Zone!«


  »Hmm«, meinte Marlis Tante. Und noch einmal: »Hmm.« Dann musterte sie uns nacheinander mit ihren Bernsteinaugen. »Ach, ihr beide tragt auch so bunte Pflaster? Ich frage mich schon seit einiger Zeit, warum Marli vor dem Sport nicht einfach den Ring abnimmt, statt sich da so ein Pflaster drumzuwickeln.«


  »Äh, der … der Ring ist doch mein Glücksbringer«, sagte Marli.


  »Genau, so was wie ein Talisman«, stimmte Luna ihr zu.


  »Verstehe. Und dass ihr alle drei so ein Pflaster tragt, ist das eine Art Freundschaftsbeweis?«


  Ich nickte eifrig. »Bei uns haben das fast alle Mädchen in der Klasse.«


  »Wirklich?« Seltsam, sie schien über meine Antwort etwas verwundert zu sein. Also, sooo schlimm sahen die Tapes doch gar nicht aus! »Aber ihr seid die einzigen Freundinnen, die Marli bis jetzt hat«, sagte sie mehr zu sich selbst. »Hm, hm.« Sie schloss einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, schienen sie wie von innen heraus zu leuchten. Un-heim-lich. Vielleicht lag’s auch nur am Lichteinfall. »Und? Habt ihr da auch Ringe drunter wie Marli?«


  »Na ja«, sagte Luna lang gedehnt. »Jedenfalls sicher keine Armbanduhr.«


  Wir grinsten sie an.


  »Aha.« Marlis Tante verzog die Lippen. Sie schien ein wenig verärgert. »Ihr macht mich neugierig, zeigt doch mal her.«


  Jetzt fand ich sie doch ziemlich aufdringlich. »War schön, Sie kennenzulernen«, sagte ich schnell und machte einen Schritt zur Tür. »Wir gehen dann mal.«


  Luna streckte ihr die Hand hin. »Auf Wiedersehen, Frau …?«


  »Zacharias«, antwortete Marlis Tante. »Aber du kannst ruhig Emmi zu mir sagen.«


  »Auf Wiedersehen, Frau Zacharias«, sagte Luna steif, schüttelte ihre Hand und schob mich aus dem Zimmer.


  »Bis morgen, Marli«, konnte ich gerade noch über die Schulter rufen.


  »Mit der stimmt doch was nicht«, zischte Luna, kaum dass wir auf der Straße waren.


  »Mit Marlis So-was-wie-eine-Tante? Am Anfang fand ich sie ehrlich gesagt richtig nett.« Verstohlen warf ich einen kurzen Blick auf das Haus zurück, um mich zu vergewissern, dass sie uns nicht beobachtete.


  »Nein, die ist total komisch. Und Zacharias. So heißt doch kein Mensch.«


  Ich überlegte. »Eines jedenfalls war komisch. Sie hätte uns wirklich auf alles Mögliche ansprechen können statt auf die Pflaster.«


  »Auf deine tollen Haare zum Beispiel«, sagte Luna.


  »Oder auf deinen Knutschfleck.«


  »Wie bitte, was?« Luna griff sich an den Hals. »Echt jetzt?«


  »Nur ein ganz kleiner. Aber warum sind ihr ausgerechnet unsere Tapebänder aufgefallen? Ich meine, stell dir mal vor, deine Mutter würde an Marlis dreizehntem Geburtstag an ihrem Gartenzaun stehen, in ihrer Schule auftauchen, dann vor ihrem Haus auf der anderen Straßenseite und sie beim ersten offiziellen Treffen fragen, ob sie nicht mal Lust hätte, das Pflaster vom Finger abzumachen.«


  »Meinst du, sie hat uns belauscht?«, fragte Luna.


  »So wie sie ins Zimmer reingestolpert ist, muss sie mit dem Ohr mehr oder weniger an der Tür geklebt haben.« Ich starrte auf mein Tapeband. »Vielleicht sollten wir unsere Ringe die nächsten Tage mal lieber zu Hause lassen.«


  »Wieso das denn?«


  »Weiß auch nicht, ist nur so ein Gefühl«, murmelte ich, denn so richtig erklären konnte ich es mir auch nicht. »Sicher ist sicher«, sagte ich deshalb noch.


  5. Kapitel
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  WAS ICH HERAUSGEFUNDEN HABE:


  Die Moiren oder Moirai sind in der griechischen Mythologie eine Gruppe von Schicksalsgöttinnen: Atropos, Lachesis und Clotho.


  Clotho spinnt den Lebensfaden.


  Lachesis bemisst die Länge


  und Atropos ist die, die den Lebensfaden am Ende abschneidet – uaaah!


  Bedeutet nix anderes als: Sie bestimmt über den Tod eines Menschen. Ringe hatten sie keine. Zumindest nicht laut Internet.


  ZU KLÄRENDE FRAGEN:


  Wie ist Marli mit uns verwandt? – Marli kümmert sich darum.


  Was weiß Opa? – Luna quetscht ihn aus.


  Warum haben ausgerechnet wir die Ringe bekommen?


  Möchte Elsa, dass wir etwas Bestimmtes mit ihnen tun?


  Sind die Ringe irgendwie gefährlich?


  GEKLÄRTE FRAGE, die eigentlich keine echte Frage war:


  Allein im Berliner Telefonbuch findet man 74 Mal den Namen Zacharias, in Hamburg 29 und in München dreizehn Mal.


  So viel zu Lunas Behauptung »so heißt doch kein Mensch«.


  SCHLUSSFOLGERUNG:


  Wir wissen immer noch nicht mehr, bis auf die Tatsache, dass Marlis Nicht-Tante sich auffällig für Accessoires von Dreizehnjährigen interessiert. Also: Weitere Informationen sammeln, Marlis Tante im Auge behalten, mich unbedingt noch mal schnell verlieben, bevor ich mich vielleicht für immer in Luft auflöse.


  VORSICHTIGE FRAGE:


  Jemanden einweihen?


  Ich holte meine Mutter im Fantasia ab. Das mache ich eigentlich eher selten. Sie sah mich überrascht an, als ich – plingdipling – den Laden betrat, denn seit vorgestern kam ich sehr oft hereingeschneit oder zumindest am Schaufenster vorbeispaziert, um einen Blick in den Laden zu werfen. Heute direkt nach der Schule, dann auf dem Heimweg von Marli und jetzt noch mal.


  Dabei war nicht mal Dienstag.


  Aber konnte ja sein, dass HeartbreakerHenri wieder auf der Suche nach einem Manga war. (So viel zum Thema NAHD.) Vielleicht hatte er Shini besonders schnell durch und außerdem konnte ich mir nicht vorstellen, dass er sich an so einen exakten Terminplan hielt, er war viel zu cool, als dass man die Uhr nach ihm stellen könnte. Sicher litt er nicht an irgendeiner Zwangsneurose, wo er zu einer bestimmten Zeit etwas Bestimmtes tun musste. Jeden Dienstag um soundsoviel Uhr ein Manga kaufen beispielsweise. Oder, so wie ich, ständig in einem Buchladen vorbeischauen, in der Hoffnung, dass sich jemand ganz Bestimmtes dort ein neues Manga zulegte.


  Hmmm …


  Im Laden sah ich sofort, was los war. Meine Mutter war blass und trug eine Sonnenbrille, an einem grauen Herbsttag. Oh-oh. Das konnte nur eines bedeuten, nämlich dass aus der Sache mit ihr und ihrem Martin-oder-Mark-oder-Marius nichts geworden war und sie sich die letzten Stunden die Augen aus dem Kopf geheult hatte. So lief das immer.


  Ich küsste sie auf die Wangen und tat so, als ob das mit der Sonnenbrille das Normalste der Welt wäre.


  »Was machst du denn hier?«, fragte sie und zog die Augenbrauen dermaßen in die Höhe, dass sie sogar über dem Rand der riesigen Sonnenbrille auftauchten. »Du warst doch vorhin erst da.«


  »Und jetzt bin ich eben wieder da. Opa macht heute sein berühmtes Tandoori-Hühnchen, da wollte ich dich abholen.«


  Kein Henri im Laden, nur ein älterer Mann, der im hintersten Teil ein sehr dickes Buch durchblätterte.


  »Das ist lieb von dir. Ich sage nur Eva hinten im Lager Bescheid, dass ich weg bin, dann können wir los. Eva kann abschließen.« Sie verschwand in einem Hinterzimmer.


  Und so kam es, dass ich allein hinter der Kasse stand, als Henri hereinkam. Wie im Film. In einem Western etwa. Der Held (Henri) stieß die Schwingtür zum Saloon auf, sein Mantel wehte im Wind, er hatte den Cowboyhut tief ins Gesicht gezogen. Dann stapfte er mit spitzen Stiefeln auf die Theke zu. Die Wirtin (ich) ließ ihre Rüschenröcke schwingen und beugte sich so vor, dass er einen Blick in ihr tiefes Dekolleté werfen konnte. Wortlos knallte sie ihm einen Whisky vor die Nase, er trank ihn in einem Zug aus, sah sie gebannt an, nahm ihre Hand und zog sie aus dem Saloon. Dann ritten sie gemeinsam in den Sonnenuntergang.


  »Hallo Suse.«


  Ich erwachte aus meinem Tagtraum. »Hallo Henri.«


  »Ich habe gehofft, dass du heute hier arbeitest.« Er kam näher und die Art und Weise, wie er sich so an der Kassentheke abstützte und mir tief in die Augen sah, erinnerte nun doch verblüffend an meine Wildwest-Fantasie. Sicher, das Dekolleté und der Whisky fehlten, aber sonst … »Ich wollte dir nämlich unbedingt sagen, dass du recht hattest.«


  »Natürlich hatte ich recht. Womit?«, fragte ich lang gezogen, weil ich gerade nicht wusste, was er meinte.


  »Miyu ist eine geniale Mangaka.«


  Mangaka, Mangaka, dachte ich fieberhaft, was ist denn das jetzt schon wieder? Ich wäre schneller draufgekommen, wenn er mich nicht so mit seinen grauseiden schimmernden Wolkenaugen angesehen hätte. Ach so, das waren die Manga-Zeichner. Oh Mann. Akute Gehirnzersetzung. »Freut mich«, sagte ich.


  »Ich möchte den zweiten Band, bitte.« Er ließ mich noch immer keine Sekunde aus den Augen. Und ich hätte am liebsten angefangen, zu pfeifen oder peinlich in die Hände zu klatschen. Denn: Es gibt zweiundfünfzig Ausgaben von Shini! Zwei-und-fünfzig!


  Wenn er die alle im Fantasia kaufte, würde er locker die nächsten vier Monate oder so immer wieder hier auftauchen. Hervorragend.


  Ich kam hinter der Kasse hervor, und auch wenn ich keine Rüschenröcke schwingen konnte, so trug ich doch ganz zufällig ein rotes Shiftkleid, hellblaue Stiefel und eine eisblaue Beanie. Unschlagbar stylisch.


  Ich konnte spüren, dass Henri derselben Ansicht war, denn er stieß ein leises »Wow« aus.


  Ich reichte ihm Shini 2. Henri räusperte sich. »Wollen wir vielleicht mal zusammen ins Kino gehen? Ich hab gehört, nächste Woche ist lange Kinonacht im Metro, vielleicht zeigen die ja auch ein paar gute Animes«, sagte er.


  Innerlich vollführte ich ein kleines Tänzchen. Zum Glück nur innerlich, denn das wäre wohl auch ohne Rüschenröcke keine gute Idee gewesen. Ich meine, hey! Henri bat mich um ein Date! Und zwar mit MIR!


  Es musste an dem Adrenalin gelegen haben (oder am Tanzen in Gedanken), dass sich plötzlich meine Füße verhedderten und ich der Länge nach direkt vor das Regal mit den Shini-Bänden hinknallte.


  Aua. Und: Oh Gott, wie peinlich!


  Mir wurde überall heiß, was auch nicht besser wurde, als Henri sich erschrocken über mich beugte und fragte: »Hast du dir wehgetan?«


  Er streckte eine Hand aus, nach der ich, ohne nachzudenken, griff (seine Hand! in meiner!). Zum Glück war mein Kleid nicht allzu weit hochgerutscht, sodass ich mich ohne weitere Peinlichkeitskrise aufrichten konnte.


  Henri rückte meine verrutschte Beanie gerade. »Wirklich alles okay?«


  Ich nickte, dann fuhr er fort: »Und also, wenn du keine Animes magst, dann könnten wir auch was zusammen trinken gehen …«


  »Wenn du jemanden ausführen möchtest, dann höchstens mich«, erklang da eine Stimme hinter uns. »Denn diese junge Dame geht jetzt erst mal nach Hause und macht ihre Hausaufgaben.« Meine Mutter stellte sich neben mich. »Hallo, ich bin Jenny, Suses Mutter.«


  Aus der Traum.


  Henri lächelte sie charmant an. »Das gibt’s doch nicht«, rief er. »Sie sehen aus wie Suses ältere Schwester!«


  »Das höre ich öfter.« Meine Mutter lachte leise, trotz Sonnenbrille und bleicher Haut und allem, somit bestand Hoffnung, dass ihr Liebeskummer diesmal nicht allzu lange anhalten würde.


  Immerhin gelang es ihr schon wieder bestens, ein potenzielles Date ihrer Tochter zu vermasseln.


  »Das war total peinlich«, zischte ich ihr wenig später auf dem Nachhauseweg zu Opas Tandoori-Hühnchen zum mindestens elften Mal zu. »Wie konntest du nur? Du hast mich bis auf die Knochen blamiert.«


  »Sei nicht sauer, Liebling. Ich finde einfach, dass dieser Junge viel zu alt für dich ist.« Sie fingerte fahrig an ihrer Sonnenbrille herum. »Außerdem möchte ich nicht, dass du mit Männern dieselben Fehler machst wie ich.«


  Daraufhin verdrehte ich nur die Augen, denn diesen Satz habe ich nun wirklich schon oft genug zu hören bekommen. Aber ich hatte sowieso viel Wichtigeres zu tun. NAHD. Nicht-an-Henri-denken. Wenn ich nicht an ihn dachte, sondern erst, nachdem ich mich achtzehnmal in wen auch immer verknallt hatte … dann könnte das doch noch was werden mit Henri und mir, oder? Oh je, ziemlich kompliziert. Und auch sinnlos, denn das NAHD funktionierte ganz und gar nicht.


  Als wir zu Hause ankamen, war das Abendessen bei Familie LeMarr/Abendschön/Mai schon fast in vollem Gange. Durch die Haustür waberte der herrliche Duft nach tausend Gewürzen und es ging schon heiß her in der Küche. So ein Abendessen ist bei uns immer eine sehr laute Angelegenheit, weil meistens alle gleichzeitig reden und viel gelacht wird. Vor allem, wenn wir vollzählig sind, und heute war zudem Tom dabei. Tom hat die letzten Wochen bei uns gewohnt, weil seine Mutter im Krankenhaus war. Jetzt ist Toms Mutter wieder zu Hause, aber er kommt immer noch oft zum Essen vorbei.


  Er saß neben Luna und die beiden hielten die ganze Zeit Händchen.


  Opas weltberühmtes Tandoori-Hähnchen ist etwas unglaublich Leckeres mit Kreuzkümmel und Minze und Joghurt, Naanbrot und allem Pipapo. Meine Mutter, die normalerweise am meisten von allen redet, schob ihr Essen auf dem Teller von einer Seite auf die andere. Als Luna mich von der Seite anschaute und dann zu meiner so schweigsamen Mutter schaute, zuckte ich nur mit den Schultern. Ich wusste, dass Mama irgendwann mit der Sprache rausrücken würde. Obwohl es laut und lustig zuging, war deutlich zu spüren, dass auch die anderen sich Sorgen um sie machten, ohne sie direkt darauf anzusprechen. Nicht mal auf die Sonnenbrille. Immer wieder schaute Tante Anna aufmunternd zu ihr, wenn sie nicht gerade versuchte, meine anderthalbjährige Cousine Laila mit Naanbrot abzufüttern, und auch Onkel Frank und Opa wechselten fragende Blicke. Aber alle hielten den Mund, alle außer Greg, meinem wenig sensiblen Bruderherz.


  »Okay, Mama«, sagte er nach einer Weile. »Bedeutet das, dass wir uns mal wieder auf stundenlange tibetische Gesänge einstellen müssen?«


  Tibetische Gesänge hört sie nämlich immer, wenn sie Liebeskummer hat. Ich schlug mich trotz allem auf ihre Seite, also obwohl sie mich vor Henri so blamiert hatte, denn ich weiß schließlich selbst am besten, wie schwierig das mit der Liebe ist.


  »Halt einfach mal die Klappe«, zischte ich Greg an.


  »Komm, iss doch was«, sagte Tante Anna jetzt zu meiner Mutter.


  »Ich habe keinen Hunger«, entgegnete die. »Könnte sein, dass ich nie wieder Hunger haben werde.«


  Tante Anna unterdrückte ein Lächeln und meinte sanft: »Wenigstens etwas Reis, hm?« Dabei strich sie meiner Mutter über den Arm.


  Gleichzeitig legte Opa ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. »Lass den Schmerz zu, Jenny«, sagte er. »Dann kann die Wunde besser heilen.« Er lächelte. »Tibetische Gesänge helfen aber natürlich auch.«


  »Magst du noch Zitronenlimo?«, fragte Luna meine Mutter und schenkte ihr ein, bevor sie etwas erwidern konnte.


  Und dann schwiegen wir alle eine Weile. Was sehr ungewöhnlich für uns ist.


  Trotz Nachos und Popcorn langten Luna und ich kräftig zu. Vor allem Luna. Was alles andere als ungewöhnlich für sie ist. Sie hielt immer noch mit Tom Händchen, schaufelte sich mit der freien Hand einen Bissen nach dem anderen in den Mund und kaute mit dicken Backen. Tom schaute ihr verzückt dabei zu. Ich glaube, er findet so ziemlich alles toll an ihr, selbst die Art und Weise, wie sie schmatzt.


  Seufz. Ich möchte auch jemanden, der so verliebt in mich ist. Und dann werde ich seine Hand auch nicht mehr loslassen. Ganz im Ernst.


  »Wann kommt eigentlich Marli mal wieder vorbei?«, fragte Greg unvermittelt.


  »Marli?« Ich sah ihn verblüfft an. Was ging ihn Marli an? Er hatte sie bisher höchstens ein oder zwei Mal gesehen und, soweit ich wusste, kein einziges Wort mit ihr gewechselt.


  »Marli? Wer ist denn das?«, fragte Opa.


  »Ein ungewöhnlicher Name«, sagte jemand. Wer bloß? Ach ja, Onkel Frank, Lunas Vater. Der war ja auch noch da. Er redet so wenig, dass ich das manchmal glatt vergesse.


  »Ist die Abkürzung für Marie-Louise«, erklärte ich.


  »Ehrlich?« Mein Bruder starrte mich fasziniert an, als hätte ich was von einem neu entdeckten Sonnensystem erzählt oder so.


  »Was interessiert’s dich?«, fragte ich bissiger als beabsichtigt.


  »Hey Schwesterlein, immer schön flauschig bleiben.« Er sah versonnen zur Decke. »Marie-Louise, ja?«, wiederholte er. »Marie-Louise.«


  Was war denn mit dem los?


  Laila begann auf einmal, schallend zu lachen, keine Ahnung, worüber, wer weiß schon, was im Kopf einer 1,7-Jährigen vor sich geht. Sie kann ja noch nicht reden. Stattdessen hob sie ihren Plastiklöffel und wirbelte damit durch die Luft. Etwas Reis mit Joghurt landete an Opas Stirn.


  Der verzog nicht mal das Gesicht und machte auch keine Anstalten, den Reisklumpen wegzuwischen.


  Kurz darauf hatte meine Mutter ihren Teller leer gegessen und sogar die restliche Soße mit Naan aufgetunkt. Von wegen sie hätte keinen Hunger und würde vielleicht nie mehr Hunger haben. Da sie auch nicht mehr so blass war, hatte ich vorhin wohl richtig gelegen, als ich vermutete, dass ihr Liebeskummer diesmal nicht besonders lang anhalten würde.


  Wir wollten gerade die Teller zusammenräumen, als Lunas Handy piepste und eine Millisekunde später meines.


  »Hatten wir nicht ausgemacht, beim Essen die Handys …«, begann Tante Anna, aber ich hörte gar nicht richtig hin.


  HILFE! MÜSST SOFORT KOMMEN. DRINGEND!


  WARTE AUF EUCH VOR DER WOHNUNG. M.


  Wie von der Tarantel gestochen sprangen Luna und ich auf.


  »Wir … äh … müssen noch lernen«, stieß Luna hervor. »Wahnsinnig wichtig! Sorry, Tom.« Sie küsste ihn hastig auf die Wange. »Bis morgen in der Schule.«


  Wir rasten die Treppe zu unserem Zimmer hinauf.


  »Hey, was ist mit Abräumen und Spülen …?«, rief Opa uns hinterher, aber wir waren schon außer Sichtweite. Normalerweise würden wir mit so was nicht so durchkommen, aber heute schienen sie mit anderen Dingen beschäftigt zu sein. Opa wollte noch seine Internetomi treffen, hatte er vorhin erzählt, und Tante Anna machte sich bereit, meine Mutter mit einem Scrabblespiel über ihren Liebeskummer hinwegzutrösten.


  Gut für uns.


  »Was ist los?«, rief ich atemlos, als wir vor Marlis Wohnung ankamen, und sprang vom Fahrrad. »Ist was passiert?«


  Hinter mir machte Luna eine Vollbremsung. Wir waren aus dem Fenster geklettert und hatten uns am Rosenspalier, das Onkel Frank an der Hauswand angebracht hat, herabgelassen. Was mit vollem Tandoori-Bauch gar nicht so einfach war. Zudem mussten wir aufpassen, dabei die wertvollen Rosen nicht zu zerquetschen.


  Marli stand vor der Wohnung unter einer Straßenlaterne. Sie sah schrecklich blass aus. »Er ist weg!«


  »Wie was?«, fragte Luna, die jetzt auch von ihrem Rad kletterte. »Wer ist weg?«


  »Mein Ring!«


  Ich starrte sie entgeistert an. »Was soll das heißen, weg?«


  »Gone!«, sagte Marli verzweifelt. »Missing! Weg halt!«


  »Du hast ihn verloren?«, fragte Luna.


  »Ja«, sagte Marli. »Nein.« Und schließlich: »Vielleicht.« Sie rieb sich mit den Händen übers Gesicht, dann fuhr sie fort: »Keine Ahnung. Jedenfalls ist er weg.«


  »Und wie lange schon?«, fragte ich.


  »Woher soll ich das denn wissen? Mir ist es vorhin erst aufgefallen und dann habe ich euch sofort gesimst.«


  »Okay, ganz langsam. Der Reihe nach.« Ich sah sie beschwörend an. »Versuch, dich zu erinnern, wann du ihn zuletzt gesehen hast.«


  Marli konzentrierte sich so sehr, dass eine steile Falte zwischen ihren Augenbrauen entstand. »Also, ich war vor dem Essen noch eine Runde rennen. Als ich losging, hatte ich ihn noch, das weiß ich, weil ich vorher ein frisches Tapeband drumgewickelt habe.«


  »Gut«, sagte ich. »Und als du nach Hause kamst?«


  Sie schloss die Augen, während sie sich zu erinnern versuchte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß es nicht. Vor dem Abendessen habe ich noch geduscht und es könnte sein, dass ich ihn vorher abgezogen habe. Mist, ich weiß es echt nicht mehr. Jedenfalls beim Abendessen dann ist es mir aufgefallen.«


  »Wo hast du überall gesucht?«, fragte Luna.


  »Ich hab erst mein ganzes Zimmer auf den Kopf gestellt, dann das Bad. Und das Wohnzimmer. Er ist weg.« Tränen füllten ihre Augen. »Was sollen wir denn jetzt tun?«, flüsterte sie.


  »Okay.« Ich zog das Klebeband von meinem Finger und kniff die Augen fest zusammen. »Ich versuche mal herauszufinden, wann du ihn verloren hast. Hey, stellt euch hinter mich, für den Fall, dass mir wieder schwindlig wird.«


  Marli und Luna hielten mich an der Schulter fest, ich schloss die Augen und fragte flüsternd. »Ich möchte wissen, was Marli gemacht hat, seit wir nach Hause gegangen sind.«


  Und dann wurde mir auch schon eiskalt und ich tauchte in die letzten Stunden von Marlis Leben. Ich sah, wie sie Hausaufgaben machte, das war nicht besonders spannend. Ich beobachtete, wie sie sich vorm Laufen ein neues Tapeband um den Finger wickelte, sich dann dehnte und streckte – und davonflitzte. Im Schnelldurchlauf sah ich sie über Bänke, Hecken und Mülleimer springen … danach, unter der Dusche, konnte ich förmlich ihr Grapefuit-Kokos-Duschgel riechen, als Marli das Badezimmer in einem Dampfbad verwandelte. Vor lauter Nebelschwaden hatte ich jedoch leider keine Chance, auch nur einen Blick auf ihren Finger zu erhaschen. Sosehr ich mich auch anstrengte: Den genauen Zeitpunkt, wann sie den Ring verloren hatte, konnte ich nicht feststellen, weil es mir nur ab und zu gelang, ihre Hand genau zu sehen. Und manchmal gar nicht. So eine Reise in die Vergangenheit ist ja nicht wie eine Fahrradtour, wo man einfach absteigt, wenn man Lust hat, sich ausführlich umzusehen. Im Gegenteil, mir kommt es immer so vor, als würde da jemand anders die Reiseleitung haben.


  Enttäuscht öffnete ich die Augen wieder. »Funktioniert leider nicht. Ich schätze, wir müssen auf ganz altmodische Art nachforschen.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Luna.


  Ich straffte die Schultern. »Marli, kannst du Taschenlampen besorgen?«


  »Ja, aber …«


  »Du willst doch nicht etwa mitten in der Nacht …«, setzte Luna an.


  »Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig. Wir müssen im Park suchen. Vielleicht hast du ihn beim Rennen verloren. Wir werden deinen Weg Schritt für Schritt nachgehen«, verkündete ich mit fester Stimme, obwohl mir wirklich nicht ganz wohl dabei war, in der Dunkelheit im Park herumzuspazieren.


  Marli flitzte in ihre Wohnung, wenige Minuten später kam sie mit drei Taschenlampen zurück. »Zum Glück ist meine Tante noch mal kurz weg, dann fragt sie zumindest nicht, wohin ich unterwegs bin. Echt, in der letzten Zeit ist sie streng wie noch nie. Seit wir hier sind, quetscht sie mich dauernd aus, wohin, mit wem und bis wann ich unterwegs bin. An-stren-gend. Wir haben also nicht viel Zeit«, rief sie atemlos.


  Ich nahm ihr die rote Taschenlampe aus der Hand, die passte hervorragend zu meinem Kleid. Die anderen beiden waren schwarz und somit natürlich für Nachtspaziergänge im Park eine viel bessere Tarnung.


  Bis zum Park brauchten wir nur wenige Minuten. Hier gab es lange, geschwungene Wege, Pavillons, jede Menge Bänke und Papierkörbe zum Drüberhüpfen und einen schönen See. Perfekt fürs Freerunning. Zumindest solange es hell war.


  Jetzt in der Dunkelheit war der Park einfach nur unheimlich.


  Marli konnte sich gut an ihre Strecke erinnern, weil man sich bei so einem Run alle Hindernisse einprägt, die man überwindet. Mit unseren Taschenlampen bewaffnet leuchteten wir den Weg ab, ließen den Lichtstrahl hin und her wandern, suchten unter Bänken und in Papierkörben.


  Um uns herum knackte und raschelte es. Zum ersten Mal in meinem Leben fragte ich mich, ob es hier wilde Tiere gab. Also, große wilde Tier. Im fahlen Mondlicht sah alles ganz anders aus als sonst. Mir kam es so vor, als ob die Bäume und selbst die Pavillons zum Leben erwachten und sich bewegten. Und zwar auf uns zu. Fehlte gerade noch, dass sie die Arme nach uns ausstreckten.


  Einmal glaubte ich auch, ein lautes Atmen hinter mir zu hören, und fuhr hektisch herum. Im Strahl meiner Taschenlampe war niemand zu sehen.


  »Habt ihr das gehört?«, wisperte ich.


  »Ja«, hauchte Lunas Stimme. »Das ist bestimmt der Finstermann.«


  »Der Finster-was?«, fragte Marli.


  »Kennst du die Geschichte etwa nicht?« Luna hielt die Taschenlampe extra so, dass ihr Gesicht von unten angestrahlt wurde und sie aussah wie ein Zombie. Grünliches Gesicht, schwarze Augenhöhlen, und dann bleckte sie auch noch die Zähne. Wenn es nicht so gruselig gewesen wäre, hätte ich vielleicht gelacht.


  »Hier in diesem Park«, flüsterte sie, »treibt sich nachts der Finstermann rum. Er ist ungefähr zwei Meter groß und hat rot leuchtende Augen. Und immer, wenn er gesehen wurde, ist am nächsten Tag ein Mädchen verschwunden.« Luna riss jetzt die Augen weit auf.


  Marli keuchte leise.


  »Hör auf mit dem Schwachsinn, Luna«, zischte ich. »Das hast du dir doch gerade ausgedacht.«


  Luna kicherte und Marli stieß sie wütend in die Seite. Trotzdem jagte mir ein eiskalter Schauer nach dem andern über den Rücken. Irgendetwas … stimmte hier nicht. Was für eine idiotische Idee, mitten in der Nacht mit Taschenlampen nach einem Ring zu suchen. Ich wickelte meinen Schal fester um den Hals. »Das bringt doch sowieso nichts«, flüsterte ich so leise, dass ich meine Worte fast selbst nicht hören konnte.


  »Du hast recht, lasst uns schnell verschwinden«, gab Marli genauso leise zurück. »Ich glaube nämlich wirklich, dass da jemand ist.« Sie knipste ihre Taschenlampe aus und steckte sie in den Hosenbund. »Ich kenne den Weg in- und auswendig«, wisperte sie. »Falls uns jemand folgt, ist es besser, wenn er uns auch nicht sehen kann. Gebt mir eure Hand.« Sie streckte die Arme zu beiden Seiten aus.


  In diesem Moment hörten wir wirklich ein Keuchen. Lauter diesmal. Marli schrie auf und selbst Luna, der das Lachen vergangen war, packte meine Hand so fest, dass sie zu kribbeln anfing. Mir pochte das Herz bis zum Hals.


  Und dann rannten wir los, mitten durch die Dunkelheit. Einmal stolperte ich, aber Luna riss mich wieder hoch. Ich schnaufte laut vor Anstrengung und meine Beine fühlten sich an wie Pudding vor Angst. Eine Ewigkeit später, als wir endlich die beleuchtete Straße erreichten, glaubte ich, keine Luft mehr zu bekommen. Schwer atmend drehten wir uns alle drei um und blickten in den Park, der wie ein Ungeheuer zurückstarrte und seinen heißen Atem ausstieß. Fand ich zumindest, weil mir trotz der Abendkälte heiß war und der Schweiß über die Schläfen lief.


  »Nix wie weg hier«, stieß ich hervor, »wir können morgen bei Tageslicht weitersuchen.« Auf immer noch ganz wackeligen Knien staksten wir in Richtung von Marlis Wohnung.


  Erst als ich mich wieder einigermaßen gesammelt und stumm ermahnt hatte, mich verdammt noch mal zusammenzureißen, bemerkte ich das Unfassbare: Die Taschenlampe, die ich vor Marlis Haus aus meiner Hosentasche nahm, um sie ihr zurückzugeben, war … schwarz. »Das gibt es doch nicht!«, japste ich.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«, wollte Luna wissen.


  »Die … die Taschenlampe ist schwarz.« Ich hielt sie ihnen beiden vor die Nase. »Und vorhin, da hatte ich die rote. Tausendprozentig. Ich weiß das ganz genau, weil sie so gut zu meinem Kleid gepasst hat.«


  »Im Ernst?« Luna zog ihre – ebenfalls schwarze – Taschenlampe aus der Tasche und Marli fummelte ihre aus dem Hosenbund.


  Sie hatte die rote.


  »Das kann doch nicht sein!« Ich stöhnte auf.


  Luna baute sich vor Marli auf und sah ihr fest in die Augen. »Marli, das ist nicht schon wieder ein Scherz von dir, oder? Du hast nicht etwa deinen Ring gar nicht verloren und uns in den Park gebracht, um uns Angst einzujagen?«


  »Marli?«, fragte ich streng.


  »Ihr habt sie wohl nicht mehr alle. Natürlich nicht!« Marli schüttelte den Kopf. »Mist, meine Tante ist schon da.« Sie deutete auf den knallgelben Sportwagen, der vor der Tür parkte. »Ich muss mich da jetzt irgendwie hineinschleichen, ohne dass sie was merkt.« Marli sah seufzend auf ihre ringlose rechte Hand. »Mit Ring wäre das ein Kinderspiel.«


  Etwa zehn Minuten später kletterten Luna und ich durchs Fenster zurück in unser Zimmer, ich schaltete meinen Laptop ein, dann riefen wir Marli über Skype an. Gleich nach dem ersten Klingeln ging sie ran, ihr Gesicht sah immer noch sehr bleich aus.


  »Bist du aufgeflogen?«, fragte ich.


  »Nee. Meine Tante hat sich in ihrem Zimmer eingeschlossen und gar nichts mitgekriegt.«


  »Ich frage mich, ob jemand anders mit deinem Ring überhaupt etwas anfangen kann«, sagte ich. »Ich meine, wie es scheint, funktioniert er ja nur bei dir.«


  »Werden wir ja sehen«, rief Luna. »Spätestens dann, wenn jemand die Zeit anhält und wir viertausend Jahre lang immer denselben Moment erleben. Hoffentlich nicht gerade im Matheunterricht. MTK würde mir da schon viel besser in den Kram passen.«


  Marli seufzte. »Ich werde heute Nacht kein Auge zutun, das steht jetzt schon fest.«


  »Und wie erklären wir uns das mit den Taschenlampen?«, fragte ich.


  »Vielleicht haben wir beide Taschenlampen fallen lassen und es vor lauter Panik nicht mal gemerkt?!«, erklang Marlis Stimme aus dem Lautsprecher. »Und dann vertauscht? Ich meine, möglich wäre es. Aber ich hab wirklich nichts damit zu tun! I’m telling you!«


  Auf dem Bildschirm sah sie richtig zerknirscht aus und es tat mir leid, dass sie zu Hause alleine in ihrem Zimmer saß. Ich war nämlich ziemlich froh, dass Luna neben mir hockte, sonst wäre ich vielleicht völlig durchgedreht.


  »Ist ja gut, wir glauben dir ja«, sagte ich und beugte mich extra nah ans Mikrofon. »Außerdem haben wir auch echt größere Probleme: Ich meine, dein Ring ist weg! Und wir haben keine Ahnung, wo er sein könnte!« Luna hatte noch immer ganz rote Wangen vom Laufen oder auch vom Grübeln. Mir jedenfalls ging es so: Mein Kopf fühlte sich vor lauter Gedankenchaos ganz heiß an und ich konnte mir schon ausrechnen, dass heute an Einschlafen nicht zu denken wäre.


  Da kam mir eine unheimliche Idee. »Meint ihr, dass jemand oder etwas uns im Park aufgelauert hat? Dass jemand oder etwas von dem Zeitenzauber weiß und uns austricksen wollte? Quasi versucht hat, an alle drei Ringe zu kommen?« Meine Stimme klang selbst in meinen Ohren ziemlich kleinlaut.


  Luna war schon auf den Beinen und kroch unters Bett, wo wir unsere Ringe in dem kleinen Schatzkästchen verwahrt hatten. Staubflusen wirbelten in die Höhe. Marli am anderen Ende der Leitung war ganz still und das Bild von ihr auf dem Laptop war wie eingefroren.


  »Uffz«, hörte ich dann Lunas Stimme gedämpft unter dem Bett hervor. »Unsere sind noch da.«


  »Thank goodness«, sagte Marli. Und dann: »Ich … ich werde mir noch mal mein Zimmer vornehmen. Irgendwo muss dieser verflixte Ring doch sein.«


  Ich seufzte und sah auf die Uhr. »Erst neun?«, fragte ich verblüfft. Heute war so wahnsinnig viel passiert, die Henri-Blamage, das Zusammentreffen mit Marlis Tante, dieses Ring-Desaster und der Albtraumspaziergang im Park … ich hatte das Gefühl, die Nacht müsste schon halb vorbei sein. Es gibt ja Momente, wo die Zeit nur so dahinschleicht und jede Sekunde sich wie eine Stunde anfühlt. Aber von denen habe ich seit den Ringen ehrlich gesagt keinen einzigen mehr erlebt.


  »Okay«, sagte ich. »Vielleicht schlafen wir erst mal ’ne Nacht drüber. Dann wird Luna morgen Opa ausquetschen, aber bis dahin kann ich es ja selbst mal versuchen. Ich spioniere einfach mal etwas im Leben unserer Ururoma herum. Irgendwann, als sie das mit den Ringen und uns geplant hatte.«


  »Das ist wahrscheinlich das Einzige, was wir heute noch machen können«, sagte Luna müde.


  »Und morgen erzählst du alles haarklein, okay? Ich stelle jetzt noch mal mein Zimmer auf den Kopf«, sagte Marli etwas matt.


  »Vergesst aber nicht, die Erdkundelösungen auswendig zu lernen«, sagte ich zu Marli und Luna.


  »Dass du ausgerechnet jetzt an Erdkundekram denken kannst! Tsk. Aber dein Wunsch ist uns Befehl. Night, night, sleep tight, don’t let the bedbugs bite«, rief Marli.


  »Bed … wie bitte, was?«, fragte Luna, doch Marli winkte nur kurz und dann war ihr Videobild auch schon verschwunden.


  »Bedbugs«, erklärte ich gähnend und ließ mich rückwärts auf mein Bett fallen. »Das sind Bettwanzen.«


  »Aber was soll das bedeuten …«


  »Ist doch egal!«, sagte ich abwesend, mich schon für die Achterbahnfahrt wappnend. »Gib mir mal meinen Ring! Die Vergangenheit wartet.«


  6. Kapitel


  Wenn ich mich in der Vergangenheit umsehe, dann platze ich da immer irgendwo hinein und es ist, als würde ich unsichtbar im Raum herumschweben. Ich kann alles sehen und hören und riechen, aber niemand bekommt mit, dass ich da bin. Ich bin ja auch nicht wirklich da, es fühlt sich nur so an.


  Und alles, was ich beobachte, ist schon längst geschehen, ohne dass ich irgendwie eingreifen könnte. Das allein finde ich unglaublich. Blöd nur, dass es nicht so einfach ist, eine sinnvolle Frage zu den Ringen zu stellen.


  »Wann trug Elsa LeMarr die drei Ringe?«, versuchte ich es. Und prompt – nach einigen halsbrecherischen Zeitenzauber-Schaukeleien – sah ich unsere Ururoma mit ungefähr zwanzig – sie tanzte gerade Charleston oder so was in einem schwarzen, ziemlich kurzen Kleid. Sie trug Handschuhe bis zu den Ellbogen und über den Handschuhen drei silberne Ringe, die leider unseren gar nicht ähnlich sahen. Außerdem hatte sie eine völlig abgefahrene Kopfbedeckung mit Federn und Tüll auf. Sie warf die Beine in die Luft und hüpfte wie ein wild gewordenes Huhn auf der Tanzfläche herum.


  »Ab wann gehörten Elsa LeMarr unsere drei Ringe?«, fragte ich als Nächstes. Ich sah sie in einer Art Labor, wobei ich sie nicht sofort erkannte. Denn sie war als Mann verkleidet, sie vermischte gerade farbige Flüssigkeiten miteinander und erhitzte sie mit dem Bunsenbrenner. Nicht gerade sehr aufschlussreich für das Ring-Problem, weil ich erneut eine viel zu vage Frage gestellt hatte. Mist. Dann kam mir eine Idee. Kurz nachdem ich wieder mit vollem Bewusstsein in meinem und Lunas Zimmer gelandet war – Luna lag mit dem Kopf auf der Laptoptastatur und ihr fielen gerade die Augen zu –, fragte ich laut und bestimmt: »Wann fing Elsa an, uns den Brief zu schreiben?«


  Alles um mich herum wurde verschwommen, mein Körper wurde wieder starr und wenige Sekunden später – … äh, viele Jahrzehnte früher stand ich plötzlich neben ihr in einem Schutzbunker. Der Zweite Weltkrieg, wusste ich sofort, an den hatte ich jetzt so gar nicht gedacht. Mein Gott. Es war fürchterlich stickig und heiß da, der Boden bebte und es krachte und knallte überall um mich herum wie in Dolby Digital. Und Elsa LeMarr drückte zitternd ihren Sohn an sich. Gott sei Dank blieb ich nur wenige Sekunden. – Dort hatte Elsa angefangen, den Brief an uns zu schreiben?!


  Ich weiß nicht, ob es daran lag, dass ich die Fragen zu ungenau stellte oder ich einfach todmüde war. Jedenfalls erschien mir dieses Rumgeflitze in Elsas Leben ziemlich sinnlos. Andererseits war es auch wie ein Rausch. Mir wurde immer schwindliger, ich konnte kaum noch meine Augen offen halten und Luna schnarchte auf der Laptoptastatur auch schon leise vor sich hin. Aha. Endlich schnarchte sie auch mal und nicht immer nur ich.


  Keine Chance, heute und hier noch etwas rauszufinden. Oder?


  Da kam mir ein schrecklicher Gedanke: Ich überlegte, ob die Kraft der Ringe vielleicht nachließ. Was dann?! Vor lauter Herzklopfen war ich wieder hellwach geworden und beschloss, etwas ganz Harmloses zu fragen. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich mich eventuell in das Leben meiner Lieblingsstars gebeamt, ich hätte zum Beispiel zu gern mit eigenen Augen gesehen, ob Ariana Grande und Josh Hutcherson bei den MTV-Awards in der Garderobe wirklich miteinander geknutscht haben. Aber das ging nicht.


  Die Vergangenheit, die ich mir ansehen will, muss irgendwie mit mir oder meiner Familie zusammenhängen. Ich könnte auch nicht – nur mal als Beispiel jetzt – die letzten Minuten vor der Hinrichtung mit Marie Antoinette verbringen.


  Nicht dass ich scharf darauf wäre.


  Etwas Unverfängliches also … ich versuchte es noch ein letztes Mal mit Marlis Freerunning-Trip heute Nachmittag. Vielleicht würde ich ja doch noch ein winziges Detail im Park erkennen. Ich sah sie über Bände flitzen, der Hintergrund nur eine verschwommene grüne oder blumig bunte Tapete – nichts. Vor lauter Purzelbäumen und Überschlägen, die Marli vor meinem inneren Augen veranstaltete, fühlte ich mich, als ich dann endlich wieder auf meinem Bett lag und zu mir kam, als wenn mich jemand in einem dieser Kinderkarussells ungefähr hundert Mal zu oft im Kreis gedreht hätte. Meine Augen wollten nur noch eins: zufallen.


  Mit wackligen Beinen stand ich auf und weckte Luna, die sich daraufhin einfach in ihren Klamotten ins Bett plumpsen ließ. Ich schaffte es auch irgendwie, mich zu meinem Bett zu schleppen und die Decke über mir auszubreiten. Kurz bevor mein Kopf das Kissen berührte, fiel ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Meine Meinung: Früh aufstehen macht nur früh müde. Wenn ich könnte, würde ich wie Opa nie vor zehn oder elf Uhr die Augen aufmachen. Wenn ich dann mal wach bin, brauche ich noch mindestens zehn Minuten, bis ich aufrecht sitze, und weitere zehn Minuten, um mich daran zu erinnern, wie ich heiße und wie ich überhaupt hierhergekommen bin.


  Deswegen muss Luna mich morgens schütteln oder mir laut was vorrappen, damit ich wach werde. Zu meinem dreizehnten Geburtstag hat sie mir so einen Wecker geschenkt, der, damit man ihn nicht einfach ausstellen kann, davonrollt, sobald er zu klingeln beginnt. Das Problem ist nur, dass ich sowieso alle Wecker und Handyklingeltöne dieser Welt überhöre. So musste schließlich Luna, wenn der Wecker wegrollte, selbst aus dem Bett springen und ihm hinterherlaufen, um ihn abzustellen.


  Nach ein paar Tagen haben wir ihn Onkel Frank geschenkt.


  Luna hingegen ist morgens immer putzmunter und weckt mich erst, wenn sie schon im Bad war. Manchmal hält sie mir einfach die Nase zu, an diesem Morgen aber hatte sie sich etwas Neues ausgedacht. Sie feuerte Raketen direkt neben meinem Ohr ab.


  Als ich kerzengerade im Bett saß und mich mit angstvoll geweiteten Augen umsah, wurde mir klar, dass sie auf ihrem Laptop einen Silvesterfeuerwerksfilm abspielte. In voller Lautstärke.


  »Das ist nicht dein Ernst, oder?«, fragte ich schwach, eine Hand aufs Herz gelegt, das noch immer wie verrückt schlug. »Bist du noch ganz bei Trost?«


  »Hauptsache, es funktioniert. Wunderschönen guten Morgen, Cousinchen.« Sie drückte mir einen feuchten Kuss auf die Wange. »Heute fallen zwar die ersten beiden Stunden aus, aber ich habe mit Marli ausgemacht, dass wir uns schon früher im Park treffen.«


  »Wieso das denn?« Ich drückte mir das Kopfkissen aufs Gesicht.


  »Damit du uns ganz genau erzählen kannst, was du gestern alles rausgefunden hast.«


  Irgendeine Frage nagte an mir, ich wusste vor lauter Erschöpfung nur nicht, welche. Endlich fiel es mir ein. »Hat sie ihren Ring gefunden?«


  Luna schüttelte den Kopf.


  »Mist.« Ich suchte mit den nackten Füßen nach meinen Hausschuhen, stand auf und ging ins Bad. Als ich zurückkam, war ich immerhin einigermaßen wiederhergestellt. Luna stand noch immer im Pyjama vor ihrem Kleiderschrank. Ohne weiter auf sie zu achten, wählte ich mein Outfit für den heutigen Tag. Jeansrock, weiße Leggins, lässiges schwarzes Shirt mit V-Ausschnitt, schwarzer Blazer und eine silberne Kette mit Flügelanhänger. Dazu weiße Chucks.


  Luna schien inzwischen zu überlegen, ob sie ihrem Schrank einen Tritt verpassen sollte. Jeden Morgen dasselbe. Sie und ihr Kleiderschrank haben einfach kein gutes Verhältnis.


  »Was soll ich nur anziehen?«, stöhnte sie.


  »Weiße Jeans, das gepunktete rote T-Shirt und die braune Lederjacke«, sagte ich, ohne groß nachzudenken.


  Luna sah mich eine Weile schweigend an, in ihrem Kopf arbeitete es, das konnte ich genau sehen. Dann warf sie sich in Positur, atmete zwei Mal tief durch und legte los:


  »Weiße Jeans – braune Lederjacke,

  das Shirt mit Punkten, so hau ich auf die Kacke,

  du bist so fantastisch

  und so charismatisch.

  Du bist die Genialste,

  deswegen die Frage, und zwar die zentralste!«


  Sie brach den Singsang ab.


  Ich hob die Augenbrauen. »Nämlich?«


  »Welche Schuhe?«


  »Die braunen Stiefel.« Ich kroch unters Bett, um die Ringe hervorzuholen. Ich fand nämlich, dass man die nach allem, was geschehen war, am besten keine Sekunde aus den Augen lassen sollte. Als ich wieder stand, hielt ich Luna ihren Ring hin. »Pack den in irgendeine sichere Tasche in deinem Rucksack.«


  Das tat ich auch und dann klappte ich meinen Laptop auf. Ich wusste ja, dass ich Zeit hatte zu schreiben, weil Luna immer ewig braucht, um sich anzuziehen.
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  SO VIEL STEHT FEST:


  Elsa LeMarr war echt ’ne Nummer. In ihrem Leben rumzuschwirren, macht Spaß. Was die alles erlebt hat!


  Aber: Es gibt keine klare Antwort auf meine Ring-Fragen. Als ob es nicht möglich wäre zu sagen, ab wann Elsa mit den Ringen zu tun hatte und ab wann sie sie uns vermacht hat. Das bringt also schon mal gar nichts. Oder ich darf nicht so müde sein, wenn ich Fragen stelle. Nächster Schritt, bevor ich mich wieder auf so ’nen Vergangenheits-Marathon begebe: Luna muss Opa in Sachen Elsa anzapfen. Er ist schließlich unsere zweite Möglichkeit, mehr über sie zu erfahren.


  WAS GAR NICHT FESTSTEHT:


  Wer unsere Taschenlampen gestern Abend vertauscht hat.


  Lunas Finstermann bestimmt nicht.


  Haben die Taschenlampen und das Verschwinden von Marlis Ring etwas miteinander zu tun?


  Als wir uns dem Park näherten, sahen wir schon, wie Marli auf dem Rasen Handstand übte. Nachdem sie wieder auf den Füßen gelandet war, musterte sie Luna von Kopf bis Fuß. »Siehst super aus«, sagte sie.


  »Du auch«, brummte Luna. Und das stimmte. Marli trug ein graues T-Shirt mit goldenen Streifen, kurze Jeansshorts, eine dicke cremeweiße Strumpfhose und Fellboots in Grau. Ihre Stirntolle stand eins a in die Höhe, trotz Handstand.


  Aber jetzt war erst mal Krisensitzung angesagt. Wir hockten uns auf eine Bank. Die Sonne schien zwar, aber es war ziemlich kühl. Ich hatte uns vorsorglich eine Thermoskanne mit Rooibusch-Vanilletee gemacht und drei Plastikbecher eingepackt.


  »Also, leg los«, sagte Marli und schlang die Finger um ihren dampfenden Becher.


  »Unsere gute Elsa LeMarr war eine echte Bombe. Also. Sie wurde 1899 geboren, das wissen wir ja schon.«


  »Nein, wusste ich nicht, warte.« Marli zog einen Zettel aus der Schultasche und kritzelte etwas darauf.


  »Was ist das?«, fragte Luna neugierig.


  »Ich hab gestern noch einen Stammbaum gemalt«, antwortete Marli. »Den zeige ich euch später. Also 1899, ja? Im vorletzten Jahrhundert? Wow.«


  »Im selben Jahr wie Al Capone«, warf ich ein. »Der Mafiatyp.« Das hatte ich mal irgendwo gelesen.


  »Ah ja. Hochinteressant.« Luna rollte mit den Augen.


  »Hast du gerade die Augen verdreht?«, fragte ich. »Also …«


  »Zurück zu Elsa, bitte!«, rief Marli streng. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Da wartet noch eine Erdkundearbeit auf uns.«


  »Okay.« Ich richtete mich etwas auf. »Also, Elsa Le-Marr war eine absolut coole Frau, so viel steht fest.« Ich streckte den Daumen in die Höhe. »Sie hat studiert, was damals, also um 1920 herum, wirklich ungewöhnlich war. Chemie. Und danach ist sie in die Forschung gegangen … als Mann verkleidet.«


  »Nein!«, riefen Marli und Luna ungläubig.


  »Doch, sonst hätte sie keine Arbeit gefunden. Frauen gehörten damals noch in die Küche.«


  »Wie, als Mann verkleidet? So richtig mit Krawatte und Hut und allem?«, fragte Marli.


  »Wahrscheinlich hatte sie wie Luna auch keine Brüste!« Ich stieß Luna mit dem Ellbogen in die Seite.


  Marli begann hysterisch ihr Uh-uh-uh zu lachen und fiel kurz von der Bank. Den Teebecher hatte ich ihr gerade noch rechtzeitig abgenommen. Als sie wieder aufsprang, sagte sie mit Tränen in den Augen: »’tschuldigung. Also weiter.«


  Luna sah uns abwechselnd an, dann nickte sie großzügig. Inzwischen steht sie zum Glück über solchen Scherzen, hat sie bei einem Blick in die Zukunft doch gesehen, dass ihre busenfreien Tage gezählt sind. In spätestens einem Jahr wird sie grob geschätzt Körbchengröße B haben und auch einige Zentimeter gewachsen sein. Und da sie dann erst vierzehn wird, ist das ja vermutlich noch nicht das Ende der Fahnenstange! (Wobei ich nicht genauer darüber nachdenken möchte, was das für meine eigene Größe bedeutet.)


  »Elsa LeMarr hat irgendwann einen Sohn bekommen«, fuhr ich fort.


  »Als Mann, wie geht denn das?«, fragte Marli grinsend.


  »Haha«, sagte Luna, aber sie schien über etwas ganz anders nachzudenken. Sehr angestrengt, wenn man nach den Falten auf ihrer Stirn gehen konnte. »Elsa LeMarr hatte also einen Sohn«, murmelte sie nachdenklich. »Keine weiteren Kinder?«


  »Hm?«, fragte ich.


  »Sonst hatte Elsa LeMarr keine Kinder?«


  »Nein, nicht dass ich wüsste. Habe jedenfalls keine weiteren gesehen. Nur unseren Uropa.«


  Luna runzelte die Stirn. »Komisch.«


  »Was soll denn daran komisch sein?« Marli kratzte sich am Kopf.


  »Kapierst du denn nicht?«, fragte Luna. »Unser Opa hat keine Geschwister. Und wenn Elsa LeMarr keine weiteren Kinder hatte, dann kann sie nicht deine Ururgroßmutter sein.«


  Ich sah Luna verblüfft an. Normalerweise bin ich ja diejenige von uns beiden, die immer als Erste zu messerscharfen Erkenntnissen gelangt. In diesem speziellen Fall aber ging das selbst mir viel zu schnell. Marli offenbar auch.


  »Tja, also, keine Ahnung«, sagte sie. »Da blickt doch keiner mehr durch mit diesen ganzen Ururs, ich meine … kann sie denn nicht?« Sie sah mich fragend an. »Meine Ururoma sein?«


  Ich schloss einen Moment die Augen und rechnete nach. Als ich sie wieder öffnete, sagte ich: »Nein, kann sie nicht. Luna hat recht. Wenn Elsa LeMarr wirklich nur einen Sohn hatte und der wiederum auch nur einen Sohn, nämlich unseren Opa, dann kannst du nicht die Ururenkelin von Elsa LeMarr sein.«


  »Also, das ist aber jetzt …«, setzte Marli an. Dann schwieg sie betroffen. »Echt?«


  Ich fand die Vorstellung auch komisch. Da lernte man sich kennen, verstand sich fast blind, stellte fest, dass man dieselbe Ururoma hatte, und fand das geradezu magisch. Nur um ein paar Wochen später zu entdecken, dass das alles gar nicht sein konnte?


  Tröstend legte ich einen Arm um Marlis Schulter. »Aber soooo wichtig ist es nun auch nicht. Elsa LeMarr hat dir einen Ring vererbt, Marli, das ist das Einzige, was zählt. Ob sie jetzt deine Ururoma war oder … was anderes. Hauptsache wir finden ihn wieder.«


  »Stimmt.« Marli lächelte tapfer. »Sind sowieso alles ururalte Geschichten.« Dann zeigte sie uns den Stammbaum, den sie gemalt hatte. »Der ist dann ja wohl hinfällig«, sagte sie schulterzuckend.


  »Du hast eindeutig mehr sportliches Talent als künstlerisches«, sagte ich trocken, nachdem Luna und ich die Zeichnung eine Weile studiert hatten.


  Marli seufzte. »Aber den können wir ja jetzt sowieso vergessen.« Dann knüllte sie das Papier zusammen und wollte es gerade in einen Papierkorb schleudern.


  »Halt, nicht!«, rief ich. »Es kann doch sein, dass ich mich irre. Auch wenn ich sie nur mit einem kleinen Jungen gesehen habe, ich meine, wer weiß. Und außerdem ist der Stammbaum ja trotzdem interessant mit diesen ganzen Fragezeichen, da sehen wir genau, was wir noch alles rausfinden müssen!« Ich nahm einen dicken Filzstift und malte noch ein besonders großes Fragezeichen auf das Blatt. Dann drehte ich die Thermoskanne zu, stopfte sie zusammen mit dem gefalteten Stammbaum in meinen Rucksack und stand auf. »Zeit für die Schule.«


  [image: ]


  7. Kapitel


  Trotz des großen Fragezeichens, was Marlis Ururgroßmutter anging, und trotz der Tatsache, dass uns die Ringe nicht wirklich etwas über sich selbst erzählen konnten, machte es uns an diesem Tag mal wieder wahnsinnig Spaß, in die Schule zu gehen. Schließlich wussten wir genau, was in der Erdkundearbeit drankam. All meine Müdigkeit war wie weggeblasen. Ich fühlte mich wie die Königin der Welt – endlich einmal wieder etwas, worüber ich die Kontrolle hatte.


  Nimm-drei-mäßig schlenderten wir über den Schulhof ins Gebäude. Ich sah mich nach allen Seiten nach Henri um, damit ich mich rechtzeitig hinter einer Säule verstecken konnte, falls er auftauchte. Immerhin dachte er, ich würde im Fantasia arbeiten und wäre um die sechzehn Jahre alt, und da würde es schon schwierig werden, ihm zu erklären, warum ich hier mit Siebtklässlern unterwegs war – mit der winzigen Luna und der nicht sehr viel größeren Marli.


  Aber von Henri war weit und breit nichts zu sehen. Ich war zugleich erleichtert und enttäuscht. Vor unserem Klassenzimmer hockten Fritzi, Lea, Rosalie und Gloria im Kreis auf dem Boden. Und in der Mitte: Alenya.


  »Was ist denn los?«, fragte ich.


  »Alenya will nicht reingehen«, erklärte Fritzi.


  »Aber wieso denn nicht?«


  »Wieso denn nicht!?« Alenya starrte anklagend zu mir hoch. »Das kann ich dir verraten. Herr Krüger hat gesagt, wenn ich heute seine Erdkundearbeit verhaue, bleibe ich sitzen!« Und dann wurden ihre Augen noch größer, als sie es sowieso schon waren, und da ging es auch schon los.


  Ich habe noch nie jemanden so herzzerreißend heulen sehen wie Alenya. Ihre Augen werden erst rund und runder, dann glasig und schließlich quellen Tränen dick wie Tischtennisbälle hervor. Fast wie im Film. Hut ab, keine Ahnung, wie sie das anstellt.


  »Ach was!«, rief Fritzi wie üblich voller Energie. »Du bleibst bestimmt nicht sitzen.«


  »Vielleicht solltest du im Unterricht einfach mal aufpassen, statt ständig Handyfotos von dir selbst zu machen«, schlug Rosalie vor.


  »Kennst du schon den?«, begann Gloria. Ich weiß nicht, wie viele Witze sie kennt. Zu viele, wenn man mich fragt. Und sie erzählt sie zu allen möglichen passenden und unpassenden Gelegenheiten – nur um dann selbst am lautesten darüber zu lachen.


  »Jetzt nicht«, brummte Alenya.


  »Rück mal.« Marli, Luna und ich ließen uns jetzt auch auf den Boden in den Erdkundekrisen-Kreis plumpsen.


  »Meine Mutter ist stinksauer«, sagte Alenya und sah uns nacheinander mit nassen Wangen an. »Heute Morgen hat sie gesagt, dass ich, wenn ich sitzen bleibe, den Hauptschulabschluss machen und sehen soll, was aus mir wird.«


  »Das hat sie gesagt? Darf sie das?« Rosalie schien fassungslos.


  »Wallah«, sagte Alenya nur.


  Im Gegensatz zu Gloria, die zu strahlen begann. »Ist doch spitze! Wenn du dann zum Beispiel Verkäuferin wirst, kauf ich dir einfach jeden Tag eine Jeans ab!« Gloria ist nicht nur witze-, sondern auch jeanssüchtig.


  »Oder ein Steak. Falls Alenya in einer Metzgerei landet«, sagte ich. Dann legte ich ihr einen Arm um die Schulter und zog sie an mich. »Hör zu, das wird auf keinen Fall passieren. Du wirst die Erdkundearbeit nicht verhauen und du wirst nicht sitzen bleiben.«


  »Und das mit dem Hauptschulabschluss hat deine Mutter bestimmt nicht so gemeint«, sagte Luna sanft. »Herr Krüger wird ja vielleicht auch noch mal ein Auge zudrücken …«


  »Ach ja? Die Oberlippenbürste drückt ein Auge zu? Das glaubst du doch selbst nicht.« Alenya sah nicht sonderlich überzeugt aus.


  »Uns fällt schon was ein«, sagte Marli feierlich.


  »Ganz bestimmt.« Ich fand es einfach unvorstellbar, dass Alenya sitzen bleiben könnte und bis ans Ende ihrer Schulzeit in eine andere Klasse als wir, ihre Clique, gehen würde. »Und jetzt steh auf, Alenya, sofort!« Ich richtete mich neben ihr auf und streckte ihr eine Hand entgegen.


  Zu meiner eigenen Überraschung gehorchte sie. Ich zog sie hoch und sie murmelte: »Ich hau ab, wallah! Warum soll ich die Arbeit überhaupt schreiben, wenn ich sie sowieso verkacke?«


  Die anderen sprangen ebenfalls auf.


  »Hey Alenya, wir schreiben die Erdkundearbeit doch erst in der vierten Stunde«, rief ich. »Bis dahin kann ja … alles Mögliche passieren.«


  Ich sah Marli und Luna bedeutungsvoll an und wir nickten uns zu. Drei Genies, ein Gedanke. Hastig sah ich mich um, von unserem Lehrer war weit und breit noch nichts zu sehen, also streckte ich den rechten Zeigefinger in die Höhe und legte den linken quer darüber, sodass ein »T« entstand. Wie immer hieß das, dass wir dringend Kriegsrat abhalten mussten. Auf der Toilette.


  »Geht schon mal rein, wir kommen gleich nach«, sagte Marli.


  »Aber es klingelt gleich zum dritten Mal!« Lea sah auf ihr Smartphone, das in einem Gummischutz mit hellblauen Hasenohren steckt. »In zwei Minuten. Wir haben Englisch.« Sie seufzte verzückt.


  »Jaja, wir sind gleich zurück.«


  »Bei Poldi«, fügte Lea säuselnd hinzu. Aus irgendeinem Grund sind alle Mädchen in der Klasse in Poldi verschossen. Alle außer Luna, Suse und mir. Merkwürdig.


  »Na gut«, sagte Alenya zögerlich und wischte sich die Tränen von der Wange. »Englisch kann ich ja noch mitmachen. Aber in der zweiten großen Pause hau ich ab.«


  Ein Stockwerk tiefer, auf der Toilette, schlossen wir uns in einer Kabine ein.


  »Okay, wir haben keine Zeit zu verlieren«, rief ich. »Marli, du schreibst die Lösungen für die ersten beiden Erdkundeaufgaben auf. Ich kümmere mich um Aufgaben drei bis fünf, Luna, du schreibst die Lösungen für die Aufgaben fünf und sechs auf.« Ich sah sie scharf an: »Du hast sie doch auswendig gelernt?«


  »Natürlich oder glaubst du vielleicht, ich bin bescheuert?«


  Den Eindruck konnte man manchmal schon bekommen, zumindest wenn Tom in der Nähe war. Ich grinste sie an.


  »Sie darf auf keinen Fall erfahren, dass die Lösungen von uns sind«, sagte ich.


  »’türlich nicht«, murmelte Marli.


  »Aber wie sollen wir das anstellen?«, fragte Luna.


  »Ich lass mir was einfallen.« Zwar hatte ich keine Ahnung, was, aber auf meinen Kopf kann ich mich – zumindest wenn kein Henri in der Nähe ist – verlassen. Der funktioniert normalerweise, ohne dass ich groß was dafür tun muss.


  Vor dem Klassenzimmer nahm ich Taschentuch und Filzstift aus meinem Rucksack und malte einen roten Fleck, während Marli klopfte. Dann drückte ich mir das Taschentuch an die Nase.


  Poldi sah uns an, als wir die Tür öffneten. Bevor er etwas sagen konnte, erklärte ich: »Ich hatte Nasenbluten.« Kurz nahm ich das Taschentuch von meinem Gesicht und hielt es ihm hin.


  »Oh.« Poldi starrte auf den knallroten Fleck. »Vielleicht solltest du besser zum Arzt gehen?«


  »Nein, geht schon wieder«, murmelte ich und drückte das Taschentuch diesmal vor den Mund, um nicht loszukichern.


  Poldi rief mich in dieser Stunde nicht ein einziges Mal auf, lächelte mir aber ein paar Mal ermutigend zu. Ich sah, wie Luna, die eine Bank vor Marli und mir sitzt, die Erdkundelösungen unter dem Tisch auf ein Blatt Papier kritzelte. Marli und ich zwinkerten uns zu und begannen ebenfalls, unsere Lösungen aufzuschreiben. Als Poldi sich zur Tafel drehte, sammelte ich die Blätter ein und schob sie unter meinen schwarzen Blazer. Und dann hieß es nur noch: warten.


  Alenya hat eine wirklich winzige Blase und muss eigentlich ständig aufs Klo. Kurz vor dem Klingeln war es mal wieder so weit. Sie meldete sich.


  Poldi sah sie an und wusste sofort Bescheid. »Im Ernst jetzt, Alenya? Kannst du nicht die drei Minuten bis zur Pause warten?«, fragte er, zuckte aber gleichzeitig mit den Schultern, weil er ihre Antwort sowieso kannte.


  Kaum war Alenya aus dem Zimmer gerannt, drückte ich mir wieder das Taschentuch an die Nase. »Entschuldigen Sie, Herr Leopold. Ich muss auch mal ganz dringend. Meine Nase blutet wieder.«


  »Na schön«, sagte Poldi. »Aber wenn es nicht besser wird, dann gehst du zum Arzt, versprochen?«


  Ich schlich mich auf die Toilette, beugte mich weit vor, um unter der Tür nachzusehen, in welcher Kabine Alenya war. Hellblaue Sneaker mit pinkfarbenen Glitzerschnürsenkeln – Bingo! Ich betrat möglichst geräuschlos die Kabine, die direkt neben ihrer lag. Dann kletterte ich auf die Toilettenschüssel, zog die drei eng beschriebenen Blätter unter meinem Blazer hervor und warf sie über die Wand auf Alenyas Seite.


  »Hey, was soll …?«, hörte ich sie aus ihrer Kabine rufen. Doch da war ich schon von der Schüssel gesprungen und flitzte, so schnell ich konnte, auf den Flur hinaus.


  Ich musste mich gar nicht mehr beeilen, in unser Klassenzimmer zu kommen, damit Alenya mich nicht sah, denn kurz darauf klingelte es und aus allen Räumen kamen Schüler geströmt. Ich hatte den Eindruck, dass die meisten mich merkwürdig anguckten, achtete aber nicht weiter darauf. Ich hatte vor lauter Aufregung wegen unseres Alenya-Rettungsplans schrecklichen Durst und wollte mir schnell vor der nächsten Stunde ein Mineralwasser aus dem Getränkeautomat im Erdgeschoss ziehen. Ich raste die Treppe hinunter und sah, dass Kristen und Emily-Antonia aus unserer Klasse davorstanden. Wie immer im Doppelpack. Ausgerechnet jetzt!


  Ich konnte die beiden noch nie besonders leiden. Erstens fönt Kristen einen ständig mit irgendwelchen unfassbar langweiligen Geschichten zu. Und zweitens gehört sie zu der Sorte Mädchen, die eine Show daraus machen, dass sie sich einfach nie entscheiden können. Wenn sie in der großen Pause am Kiosk steht, dann geht das ungefähr so: »Ein Laugenbrötchen mit wenig Salz, bitte. Oder Moment, lieber einen Donut. Oder, äh, vielleicht einen Berliner? Aber mit Himbeermarmelade. Oder Aprikose?«


  Ich konnte nicht anders, ich stöhnte laut auf.


  »Ich weiß jetzt echt nicht, ob ich ’ne Apfelschorle nehmen soll«, murmelte sie vor sich hin. »Oder lieber Cola?«


  Ich griff entnervt an ihr vorbei und drückte auf Apfelschorle.


  »Hey«, rief sie entrüstet und wirbelte herum. Emily-Antonia tat es ihr nach. Ihre Augen wurden ziemlich groß, die beiden warfen sich einen vielsagenden Blick zu. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie ein Lachen unterdrücken mussten. Jedenfalls nahm Kristen ohne weiteres Theater die Flasche aus dem Automaten und die beiden schlenderten wortlos davon. Seltsam.


  Als ich hastig versuchte, einen Euro aus meiner Rocktasche zu fischen, fiel mein komplettes Kleingeld auf den Boden. Seufzend ging ich in die Hocke und sammelte die Münzen wieder ein. Gerade wollte ich mich aufrichten, da hörte ich eine Stimme hinter mir. »Hier, das hast du übersehen.« Ich stand auf und …


  … erstarrte zu Stein.


  Vor mir stand Henri!


  »Oh«, sagte er, mindestens genauso überrascht. »Suse?« Er hielt mir ein Zehn-Cent-Stück hin. »Du gehst auch auf unsere Schule? Das ist ja …«


  »… ein Riesenzufall, was?«, sagte ich und lachte laut, um von meiner garantiert hochroten Birne abzulenken.


  »Ich wollte sagen … also, einfach unglaublich.« Er kratzte sich am Kopf. »Dass ich dich hier noch nie zuvor gesehen habe, meine ich.«


  »Wirklich unglaublich.« Ich grinste etwas schief. Dann nahm ich ihm schnell das Zehn-Cent-Stück aus der Hand. »Toll. Danke. Also dann. Mach’s gut.« Ich wollte mich so schnell wie möglich aus dem Staub machen, bevor er mir irgendeine Frage stellen konnte. – Wie zum Beispiel: In welche Klasse gehst du?


  »Warte mal!«, rief er.


  Sehr langsam drehte ich mich um. »Hm? Ich hab’s etwas eilig.«


  Er trat einen Schritt auf mich zu und sah mich an, als wären seine Augen wie Kaugummi an mir festgeklebt. Oder war das mein Blick, der an ihm klebte? Nein, tatsächlich schien er sich einfach nicht von meinem Anblick losreißen zu können. Wow.


  Wobei … eigentlich nicht direkt von meinem Anblick sondern vom Anblick … meiner … Nase.


  Meiner Nase?


  Die war mir bisher nie besonders auffällig oder schön oder Kaugummiblick-beachtenswert vorgekommen.


  Henri ließ ein Millionen-Euro-Lächeln aufblitzen. »Egal, wo du so eilig hinmusst, also … Vielleicht solltest du vorher mal kurz …« Er hob die Schultern. »… in den Spiegel schauen?«


  »Hm?«


  »Nur so ein Tipp.« Er lächelte noch immer und dann, ich konnte es selbst nicht glauben, strich er mir ganz schnell eine Haarsträhne hinters Ohr. So schnell, dass ich mir das vielleicht auch nur eingebildet hatte – wäre da bei seiner Berührung nicht eindeutig dieser Stromschlag gewesen. »Sehen wir uns heute Nachmittag im Fantasia?«


  »Klar«, sagte ich und zuckte mit den Schultern. »Ich arbeite ja praktisch jeden Tag dort.«


  »Okay, dann bis später. Und denk dran, Spiegel.« Er tippte sich an die Nase.


  Weg war er. Ich stand einen Moment reglos vor dem Getränkeautomaten und mir fiel wieder ein, wie Kristen und die anderen mich angestarrt hatten. Was um alles in der Welt …?


  Ich flitzte wie ein Porsche 911 GT3 (von dem hat Greg ein Poster im Zimmer hängen) zur Toilette, sah in den Spiegel und sofort verwandelte sich mein Blut in Eis. Meine Nase war rot wie die von Rentier Rudolph.


  Der Filzstift! Auf dem Taschentuch! Hatte abgefärbt!


  Und damit hatte ich Henri, Hauptgott, mitten ins Gesicht gegrinst.


  Juhuu … einfach … juhuu.


  Hektisch begann ich, mir Wasser ins Gesicht zu schaufeln. Aber Filzstift geht nicht einfach so weg. Warum geht Filzstift nicht einfach so weg? Ich meine, von Papier … okay. Aber an allem anderen muss der doch wirklich nicht bleiben!


  Es wurde zum Ende der Pause geläutet. Oh nein, die Erdkundearbeit! Das war wirklich das rote Tüpfelchen auf dem blöden i.


  8. Kapitel


  Du hast HeartbreakerHenri schon ein paar Mal im Fantasia getroffen und dich mit ihm unterhalten, ohne uns davon zu erzählen?«, fragte Luna ungefähr zum siebzehnten Mal. »Und er wollte mit dir ins Kino gehen?« Sie nickte anerkennend mit dem Kopf. »Hammer.«


  Wir lagen zu dritt auf dem Hüttendach im Park. Da ich Lunas Frage schon sechzehn Mal beantwortet hatte, schob ich mir nur wortlos einen Zimtkaugummi in den Mund und starrte auf dem Rücken liegend die schnell vorbeiziehenden Wolken an, die mich ein bisschen an Zuckerwatte erinnerten. Dann schloss ich die Augen und hielt mein Gesicht in die Oktobersonne. Meine Nase brannte immer noch ganz schön.


  Rosalie hatte mir in der großen Pause ihren Nagellackentferner geliehen, den sie aus mir unbekannten Gründen in ihrer Schultasche bei sich trug, und damit hatte ich auf der Toilette die rote Farbe weggerubbelt. Davon abgesehen, dass meine Nase wieder ihre normale Farbe angenommen hatte, war ich nicht sicher, ob ich jemals wieder meinen Geruchssinn wiedererlangen wurde. Der Nagellackentferner hatte womöglich meine Geruchszellen abgetötet und zwar alle zwanzig Millionen!


  »Das mit dem Kino hat sich jetzt ja wohl ein für alle Mal erledigt. Erst mischt sich meine Mutter ein und dann hab ich ’ne knallrot verschmierte Nase«, schimpfte ich los. »Und ich wette, er findet auch noch heraus, dass ich erst in die siebte Klasse gehe …« Mir war nach Heulen zumute.


  »Echt peinlich«, bemerkte Marli.


  »Ach ja? In etwa so peinlich wie dein BH-Auftritt letzte Woche?«, fragte ich eisig.


  Marli war viel zu cool, um auf so was einzugehen. »Was war jetzt eigentlich mit Alenya?«, fragte sie. »Ich hab sie gar nicht mehr gesprochen.«


  »Ich hoffe nur, dass sie so schlau war, die Lösungen auswendig zu lernen.« Luna zuckte mit den Schultern. »Ich meine, ich weiß noch gut, wie das damals bei mir war, als ich zum ersten Mal mit meinem Ring die Matheaufgaben voraussehen konnte. Das hab ich einfach nicht geglaubt und deswegen auch nicht gelernt.«


  »Ich hab noch kurz mit ihr gesprochen, bevor sie nach Hause ging«, murmelte ich träge, dann setzte ich mich auf, um den beiden zu erzählen, wie Alenya mit hektischen Flecken im Gesicht zu mir gestürzt war.


  »Sie war vollkommen außer Atem und ich war außer mir wegen der Clownsnasen-Katastrophe. Jedenfalls konnte sie es einfach nicht fassen, dass sie wundersamerweise an die Lösungen der Aufgaben gekommen war.«


  Luna neben mir kicherte.


  »Ihr könnt euch nicht vorstellen, was sie glaubt, wie das passiert ist«, sagte ich und musste nun selbst wider Willen schmunzeln.


  Marli grinste. »Hm, lass mich raten: Sie glaubt, die Erdkundelösungen sind vom Himmel gefallen.«


  »Nee, aber fast. Nachdem sie sich die Blätter kurz durchgelesen hatte, war sie sich ziemlich sicher, dass sie nur von einer einzigen Person stammen konnten.« Ich machte eine dramatische Pause.


  »Puh, keine Ahnung, mach’s nicht so spannend, Rotnasengesicht!« Luna stupste mich in die Seite.


  »Hey«, protestierte ich. »Rotnasengesicht erzählt Geschichte so zu Ende, wie Rotnasengesicht es will.« Ich senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Alenya glaubt, es war die Oberlippenbürste höchstpersönlich.«


  »Nein! Echt jetzt?!« Marli schaute mich aus großen Augen an. »Aber wie kommt sie denn darauf?«


  Jetzt zog ich das Ass aus dem Ärmel. »Alenya glaubt, unser Erdkundelehrer mit dem schmucken Schnauzer … guckt sie im Unterricht immer so … an. Sie glaubt, dass er heimlich in sie verliebt ist – seit sie ihren neuen Lippenstift benutzt.«


  Jetzt konnten sich Marli und Luna nicht mehr halten. »Uh-uh-uh« kam es wie gewohnt von Marli und Luna hielt sich den Bauch, während sie auf dem Hüttendach hin- und herkugelte. Kichernd wischte ich mir eine Träne aus den Augen.


  »Sie glaubt wirklich, dass Oberlippenbürste das war?« Luna japste vor Entzücken.


  »Wegen ihrem Lippenstift?«, fragte Marli ungläubig.


  »Jedenfalls«, rief ich, »Mission erfüllt. Sie hat nicht den blassesten Schimmer.«


  Wir klatschten uns ab und ich legte mich wieder auf den Rücken. Es war so friedlich und schön auf dem Dach, die warme Sonne schien mir auf die wunde Nase und hinter meinen geschlossenen Lidern tauchte Henris Gesicht auf. Seine wuscheligen Locken und die Augen grau wie ein Winterhimmel. Unwillkürlich seufzte ich auf. »Oh Mann.«


  »Was ist?«, fragte Marli und ließ sich neben mich auf den Rücken fallen. Genauso wie Luna.


  Ich kniff die Augen noch fester zu. »Henri ist einfach … unglaublich. Er liest gerne, er ist witzig, ein bisschen schüchtern ist er auch … und er sieht einfach Hammer aus, findet ihr nicht? Seine Augen und alles. Und ihr könnt euch nicht vorstellen, wie er mich vorhin angelächelt hat. Trotz roter Nase. Als ob ich wichtig wäre. Nur ich, versteht ihr?«


  »Absolut«, sagte Luna.


  »Geht so«, meinte Marli.


  »Und er hat mir eine Haarsträhne hinters Ohr gestrichen.«


  Luna fuhr in die Höhe. »Wie bitte, was? Echt? Deluxe©!«


  »Er könnte der Richtige sein«, murmelte ich traurig. »Aber ich muss mich ja erst noch dreiundzwanzig verdammte Mal verlieben. Oder inzwischen nur noch achtzehn Mal. Wenn ich den Sohn vom Hausmeister dazurechne, vielleicht sogar nur noch siebzehn Mal.«


  »Wieso denn das?« Luna wirkte ehrlich überrascht.


  Ich drehte den Kopf, um sie böse anzufunkeln. »Das fragst ausgerechnet du? Du hast mir das doch vorausgesagt. Weißt du nicht mehr? Von wegen die Warterei ist ranzig bis Nummer dreiundzwanzig oder so was.«


  Einen Moment lang starrte sie mich an. Dann wurden ihre Augen zu Schlitzen und sie begann, laut zu lachen. Noch lauter als vorhin, wenn das überhaupt möglich war. »Mann, Suse, das war doch nur irgendeine Zahl. Hat sich halt gereimt. Und du weißt doch, dass ich gerne übertreibe. Ich hätte auch hundert sagen können.«


  »Was, du hast dir das nur ausgedacht? Damit es sich reimt!? Einfach so?«


  »Na ja, du hast mich ja zwanzig Dinge gefragt und keine Ruhe gegeben. Und hättest dich ja nie und nimmer zufriedengegeben, wenn ich gesagt hätte: ›Keine Ahnung, liebes Cousinchen, wart halt mal ab.‹ Da hab ich irgendeine Zahl gesagt, die mir gerade in den Sinn kam.« Sie sah mich groß an. »Konnte ja nicht ahnen, dass du das wörtlich nimmst.«


  »Du hast das nicht nur gesagt, du hast es sogar aufgeschrieben!«, rief ich empört. »Hier!« Ich fischte den schon ziemlich abgegriffenen Zettel aus meinem Rucksack und wedelte ihr damit vor der Nase herum. Dann zeigte ich ihn Marli.


  »Den hast du aufgehoben?«, fragte Luna erstaunt.


  Marli, die inzwischen den Text gelesen hatte, begann, leise zu glucksen. »Das hast du doch unmöglich ernst nehmen können.«


  Obwohl ich sauer sein wollte, gelang es mir nicht, so groß war die Erleichterung. Ich setzte mich auf. »Wie, dann könnte er also schon der Richtige sein? Henri, meine ich?«


  »Klar.« Luna schien diese Erkenntnis nicht halb so umzuhauen wie mich. »Davon abgesehen, dass er drei Jahre älter ist und die meisten Follower der ganzen Schule hat. Die meisten Mädchen würden sich sogar ’ne Glatze schneiden lassen, nur damit er sie mal anguckt. Aber …« Sie wackelte abschätzend mit dem Kopf. »Warum nicht. Ich würde mich jedenfalls sofort in dich verlieben, wenn ich ein Junge wäre. Und das mit der Strähne-hinters-Ohr-Streichen und die Frage nach dem Kino und alles … das klingt, als hätte es ihn erwischt.«


  Ich setzte mich auf, um Luna auf beide Wangen zu küssen. Und noch mal links und rechts und auf die Stirn. »Wie sehe ich aus?«, fragte ich dann.


  »Super, wie immer«, sagte Marli anerkennend.


  »Ich meine die Nase.«


  »Okay, die ist noch ein bisschen gerötet, aber mit etwas Puder geht das schon.«


  Kaum hatte Luna den Satz zu Ende gesprochen, war ich schon von der Hütte gesprungen. Ich hatte zwei Dates: Das erste mit meinem Puderdöschen. Das zweite mit …


  Sieben Minuten später riss ich die Tür zum Fantasia auf. Luna und Marli wollten den Nachmittag auf der Hütte verbringen und Musik hören und lesen und Daumen drücken, bis ich wieder zurückkam.


  »Wird mir langsam wirklich unheimlich, wie oft du mich besuchst«, sagte meine Mutter. »Du hoffst nicht zufällig darauf, hier einen bestimmten Jungen zu treffen?«


  »Nein, das hoffe ich nicht.« Ich küsste sie auf die Wangen. »Ich weiß es. Wir sind verabredet.«


  »Hör mal, Suse«, sagte sie und ihr Gesicht war sehr ernst. »Ich kann wirklich verstehen, dass er dir gefällt. Henri sieht gut aus, er ist nett, er liest Mangas … aber er ist mindestens sechzehn und damit ganz schön alt für dich.«


  Ich winkte ab. »Das finde ich nicht. Alter ist relativ, das sagst du doch immer.«


  »Ja, in meinem Fall!« Sie lächelte. »Aber ein sechzehnjähriger Junge will doch etwas ganz anderes als ein Mädchen in deinem Alter. Verstehst du?«


  Klar verstand ich. Ich war schließlich schon seit Jahren aufgeklärt. Dafür hatte Greg gesorgt, nicht besonders zartfühlend, aber egal. Seither weiß ich zumindest in der Theorie über alles Bescheid, was mit Sex zu tun hat. Aber hier ging es ja um was ganz anderes. Hier ging es um … meine erste Liebe!


  Genau in dem Moment, in dem ich das dachte, sah ich Henri um die Ecke biegen. Er hielt direkt auf das Fantasia zu und in meinem Kopf setzte schon wieder diese Wildwest-Musik ein.


  »Mama, ich mach wirklich keine Dummheiten, du kennst mich doch«, sagte ich hastig. »Ich … Misch dich da bitte nicht ein, okay? Und komm mir auf keinen Fall noch mal mit so was Peinlichem wie beim letzten Mal in die Quere.«


  »Aber …«


  »Bitte, tu es für mich!« Ich sah sie beschwörend an.


  »Na gut, na gut. Du musst ihm aber sagen, wie alt du bist. Versprochen?«


  »Hm.«


  »Ist das ein Ja?«


  Bevor ich antworten konnte, ging – plingdipling – die Ladentür auf. Meine Mutter winkte Henri kurz zu und zog sich dann ins Nebenzimmer zurück. Ich wusste, dass unser Mutter-Tochter-Gespräch noch nicht vorbei war, aber fürs Erste war ich ihr unendlich dankbar.


  »Hi Suse.« Er lächelte mich schon an, als er noch in der Tür stand, und kam mit ebendiesem breiten Lächeln auf mich zu.


  »Hi Henri. Also, Band Nummer 3, oder?« Ich nahm es aus dem Regal. »Jetzt kommt es zu wirklich spektakulären Kämpfen zwischen Gom und den Todesgöttern. Super Karateschläge und so weiter. Und am Ende kannst du dich auf eine unvorstellbare Wendung freuen.« Ich gab meiner Stimme einen schauerlichen Klang.


  »Da bin ich sicher«, sagte Henri.


  Ich schluckte. Sprach er jetzt von Shini … Oder etwa von mir? Er schaute von Band 3 auf und sah mir in die Augen. »Aber …«, setzte er an.


  Ein »Aber« hatte ich nicht erwartet, egal wovon er sprach. »Ja?«


  »Es ist so.« Henri trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Ich hab dich heute zufällig nach der Schule gesehen. Im Park.«


  »Ja?«, sagte ich wieder und hatte eine ungefähre Ahnung, worauf sein »Aber« abzielte.


  »Du bist mit dieser Luna aus der Siebten und ihrer Freundin, ich weiß nicht, wie sie heißt, über Gartenzäune und Bänke gehopst und so was.«


  »Freerunning«, sagte ich schwach.


  Er nickte und sah mich nachdenklich an. »Du arbeitest nicht hier, oder?«


  Ich schüttelte langsam den Kopf. »Also nicht so richtig. Ich helfe manchmal meiner Mutter aus und …«


  »Wie alt bist du?«


  »Wer? Ich?« Ich schluckte. Natürlich hätte ich mit der Frage rechnen müssen. Und doch traf sie mich wie ein Shini-Karateschlag in den Magen. »Dreizehn. Fast dreizehneinhalb.«


  Er nickte nur und lächelte mich traurig an. »Okay, ich hab’s mir schon fast gedacht.« Er räusperte sich. »Ich nehme dann mal Band 3. Und, na ja, ich schätze, wir sehen uns in der Schule.«


  Mir sackte das Herz in den Jeansrock und ich starrte ihm immer noch hinterher, selbst als er mir längst das Geld in die Hand gedrückt hatte und aus der Tür war. »In der Schule«? Hieß das, er würde nicht wieder in den Laden kommen?


  Bevor meine Mutter mit ihrer Standpauke weitermachen konnte, katapultierte ich mich wenige Minuten später wieder zurück auf das Hüttendach. Marli und Luna dösten in der halbwegs warmen Sonne, jede einen Stöpsel eines MP3-Players im Ohr.


  »Und, wie war’s?«, fragte Marli, ein Auge geöffnet.


  Ich hockte mich im Schneidersitz neben sie. »Er … ich weiß nicht, ob er noch mal wiederkommt. Er weiß jetzt, dass ich nicht im Laden jobbe und dass ich erst dreizehn bin.«


  »Aber das ist doch gut!«, sagte Luna. »Lange hättest du das sowieso nicht vor ihm geheim halten können.«


  »Stimmt, aber na ja, jetzt bin ich nicht mehr interessant für ihn. Das war ziemlich deutlich.« Ich schüttelte mich etwas und in meinem Hals schwoll ein Riesenkloß an. »Trotzdem, die Wahrheit ist immer besser, richtig?« Ich versuchte ein Lächeln. »Jetzt muss ich mir nur überlegen, wie ich es hinkriege, dass er sie wieder vergisst. Also, die Wahrheit.« Ich seufzte.


  Luna und Marli schwiegen neben mir und Luna hatte die Hand tröstend auf mein Knie gelegt.


  Plötzlich richtete sie sich neben mir auf. »Ich habe was total Komisches gesehen«, sagte sie. »Vorhin, mit meinem Ring. Ich wollte mal in deiner Zukunft nachschauen, ob HeartbreakerHenri da irgendwie auftaucht. Weil das ja ein Hinweis darauf sein könnte, ob ihr beide – und so weiter.«


  »Echt?«, sagte ich etwas matt. »Und?«


  »Du glaubst nicht, was ich da gesehen habe!« Luna packte mich an den Schultern und schüttelte mich. »Ich werde in Henris Band singen.«


  Mein Kopf flog dank Lunas Schüttelaktion immer wieder vor und zurück. »Hey, hör auf! Ist doch super!« Doch in Wahrheit gab mir diese Nachricht einen kleinen Stich ins Herz. Luna würde in Henris Band sein … und ich?


  »Nur über meine Leiche«, brummte Luna. »Ich schwör’s, dass das nicht passieren wird, da kann sich der Ring auf den Kopf stellen. Ich werde niemals in Henris Band singen!«


  Und erst da wurde ich auf einmal hellhörig.


  Natürlich wusste ich, dass Luna nie in irgendeiner Band singen wollte. Sie sagt immer, sie wäre Solistin. Und dafür bewundere ich sie auch. Dass sie sich das so in den Kopf gesetzt und durchgezogen hat. Obwohl sie so klein ist, hat sie unglaublich viel Energie und Ausstrahlung und wagt sich ganz allein auf eine Bühne. Ohne von anderen begleitet zu werden, eben nur sie und das MP3-File, das sie selbst komponiert hat. Und dann steht sie da und haut alle, wirklich alle, mit ihrer Stimme um. Wahnsinn.


  Aber wenn sie in der Zukunft irgendwann mal in Henris Band singen würde … hm, wäre das nicht …? Könnte ich nicht einfach gegen Lunas Willen …?


  »Wenn du schon in Henris Zukunft schaust, dann sieh nach, ob ich irgendwann in bedeutender Funktion in seinem Leben auftauche!«, sagte ich und begann, Luna zu kitzeln. »Bitte, bitte, bitte! Mach schon, sieh nach!«


  Wir begannen, uns auf dem Dach herumzukugeln, und es dauerte eine Weile, bis es mir auffiel.


  Dass Marli keinen Ton mehr gesagt hatte, und zwar schon ziemlich lange. Sie lag nur mit unbewegtem Gesicht auf dem Rücken. Nach Luft ringend stupste ich sie in die Seite. »He, was ist denn mit dir?«


  Marli öffnete nicht mal ein Auge. »Nix.«


  Luna holte tief Luft. »Mann, Marli«, rappte sie dann los, »wie bist du denn drauf? Liegst hier rum wie im Leerlauf! Ganz versteinert und mit ödem Blick, wie das Opfer von ’nem Zugunglück.«


  »Erstens hab ich die Augen zu, du siehst meinen Blick also gar nicht, und zweitens kannst du einem wirklich ganz schön auf den Keks gehen«, zischte Marli.


  Was war denn in die gefahren? »He Marli, jetzt mach mal halblang«, sagte ich.


  Da sprang Marli mit einem Satz auf und sah uns irgendwie anklagend an. »So ein Schwachsinn, dieses ganze Theater wegen Jungs«, rief sie. »Als ob es nichts Wichtigeres auf der Welt gäbe. Wie süß Henri und Tom sind und dass der eine so ’ne tolle Zahnlücke hat und der andere Augen, die aussehen wie ein Schneesturm oder was weiß ich. Sooo romantisch. Ich kann’s nicht mehr hören!«


  Das mit den Augen wie ein Schneesturm klang toll, das musste ich mir unbedingt merken.


  Marli packte ihre Schultasche und machte so was wie einen Salto vom Dach.


  »Marli, warte!«, schrie ich ihr hinterher.


  »Lasst mich, ihr habt doch überhaupt keine Ahnung«, brüllte sie zurück, sauste über die Lichtung und verschwand im herbstlich leuchtenden Wald.


  Luna und ich sahen uns verdutzt an. »Da komm ich nicht mit«, meinte Luna schließlich. »Was hat sie denn?«


  »Das finden wir schon noch raus«, sagte ich. »Hinterher!«


  Es war zwar unwahrscheinlich, dass wir Marli noch einholen würden, aber als wir in das Wäldchen bogen, sahen wir sie. Sie hockte auf einer Wurzel, die Schultasche neben sich, ihr Gesicht konnte ich nicht sehen, weil sie es in den Händen vergraben hatte. Ihre Schultern zuckten.


  »Oh nein«, flüsterte Luna und blieb wie angewurzelt stehen. »Weint sie etwa?«


  Langsam und so leise wie möglich, um Marli nicht zu erschrecken, gingen wir auf sie zu. Dann hockten wir uns vor sie auf den Boden.


  »Marli?«, fragte ich vorsichtig und legte eine Hand auf ihre zuckende Schulter.


  Sie rührte sich nicht.


  »Was ist denn los?« Luna sah ganz zerknirscht aus. »Wenn ich dich mit dem Rap irgendwie verletzt habe, dann tut es mir leid. Das war doch nur so … ich meine, du kennst mich doch, ich …« Luna brach ab.


  »Marli, bitte, sieh uns doch an«, bat ich. Und wünschte mir in der nächsten Sekunde beinahe, es nicht getan zu haben.


  Als Marli das Gesicht hob, sah ich, wie Tränen über ihre Wangen liefen, ihre Lippen bebten und das Lila ihrer Augen war ganz trüb. Aber das war nicht das Schlimmste. Das Schlimmste war ihr Blick, er war so … unendlich traurig.


  »Marli?«, flüsterte Luna.


  »Es ist …« Marli wischte sich mit einer energischen Handbewegung die Tränen aus den Augen. »Manchmal, wenn wir drei zusammen sind und ich euch so reden höre und alles …«


  »Ja?« Ich hatte noch immer keinen blassen Schimmer, worum es genau ging.


  »Und wenn ich dann weiß, dass ihr später nach Hause geht …«


  »Dann?«, fragte Luna.


  Marli sah erst mich lange an und dann Luna. »Mann, sie fehlt mir einfach so. Ich halte es manchmal fast nicht aus, so allein fühle ich mich.«


  Oh.


  »Ihr kommt nach Hause und da warten eure Mütter auf euch. Und auf mich wartet niemand.« Sie holte zitternd Luft. »Klar habe ich meine Tante, aber das ist was ganz anderes. Außerdem ist die gerade ein richtiger Kontrollfreak. Ich vermisse einfach meine Mutter so sehr.« Ihre Stimme klang irgendwie rau und heiser. Als hätte sie Halsschmerzen und jedes Wort würde ihr wehtun. »Dabei kann ich mich gar nicht mehr richtig an sie erinnern. Ich war ja erst drei, als sie starb. Wie kann man jemanden so furchtbar vermissen, den man eigentlich gar nicht kennt?« Sie atmete ein paar Mal durch. »Seit wir befreundet sind, muss ich fast ständig an sie denken. Als ich den Stammbaum zum Beispiel gemalt habe … Mann, da sind so viele Fragezeichen. Ich weiß so wenig über meine Familie und … meine Mutter.«


  Mein Herz wurde schwer, ungefähr so schwer wie alle zweiundfünfzig Shini-Ausgaben zusammen.


  Marli richtete sich etwas auf und strich über ihre Stirntolle. »Früher habe ich mir immer vorgestellt, dass sie eines Tages einfach vor der Tür steht und alles nur ein großer Irrtum war. An meinem Geburtstag vielleicht oder an Weihnachten. Oder als ich im Schultheater einen Baum gespielt habe.«


  Sie lachte leise und ich schwöre, ich habe nicht gewusst, dass ein Lachen so verloren klingen kann. Ich werde nicht weinen, ich werde nicht weinen, dachte ich die ganze Zeit, während ich ihre Hand streichelte und durch die Baumwipfel in den Himmel schaute, wo der Wind die Wolken vor sich herpustete.


  »Manchmal bekomme ich keine Luft, weil ich mir so sehr wünsche, dass sie mich nur ein einziges Mal anlächelt und in den Arm nimmt. Damit ich mich wieder daran erinnere, wie es sich anfühlt. Ich möchte so gern wissen, wie sie gerochen hat und ob ich ihr ähnlich bin. Es ist einfach … es fehlt einfach immer was.« Sie sah so hilflos auf. »Immer, das geht nie weg. Versteht ihr?«


  Wir nickten zwar, aber natürlich konnten wir es nicht wirklich verstehen. Wie soll das denn gehen bei so etwas Schrecklichem? Meine Mutter nie wiedersehen?


  Nie wieder?


  Das ist so furchtbar lang.


  Ich meine, meinen Vater habe ich zwar auch noch nie gesehen – aber der lebt wenigstens noch. Und somit besteht zumindest die vage, sehr vage Möglichkeit, ihn irgendwann einmal zu treffen. Was ich aber nicht vorhabe, ich bin nämlich stinksauer auf ihn, weil er sich nach meiner Geburt einfach so aus dem Staub gemacht hat.


  Na ja und ich hab ja auch noch Onkel Frank.


  Ich sah Tränen in Lunas Augen und dann erst merkte ich, dass mein Gesicht auch schon ganz nass war.


  Wir sagten lange nichts mehr, hockten rechts und links neben Marli auf dem Waldboden und weinten zusammen. Ich schlang einen Arm um ihren Hals, Luna legte den Kopf auf ihre Schulter.


  Als Luna und ich nach Hause kamen, blieben wir einen Moment im Garten stehen. Die Zweige des Birnbaums bogen sich im Abendwind, unser Baumhaus ragte schemenhaft in den Himmel. Keine Ahnung, wie viele Stunden Luna und ich insgesamt dort schon zusammen verbracht hatten, nebeneinander auf der Matratze ausgestreckt, uns unsere geheimsten Wünsche erzählend.


  »Müssen wir unbedingt mal wieder machen«, murmelte Luna, die offenbar meine Gedanken gelesen hatte.


  Ich nickte, dann gingen wir langsam zur Verandatreppe. Mich erinnert unser Haus mit den Erkern immer wieder an das Haus in dem Alfred-Hitchcock-Film Psycho. Den habe ich mindestens schon dreizehn Mal gesehen. Zumal es hier an manchen Tagen wirklich psychomäßig zugeht. Aber jetzt, jetzt stand ich da und sah, dass Licht im Wohnzimmer brannte. Ich wusste, dass sie auf uns warteten. Meine Mutter und mein Bruder, Lunas Eltern, ihre Geschwister und unser Opa. Ich atmete die milde Abendluft ein, ganz tief, weil ich so dankbar war.


  Beim Abendessen waren wir sehr still. Als ich aufgegessen hatte, stand ich auf, lief um den Tisch und umarmte jeden Einzelnen. Erst meine Mutter, dann Greg, Opa, meine Tante und meinen Onkel und zuletzt zog ich Laila aus ihrem Stuhl und drückte mein Gesicht in ihre drei Haare.


  Luna sah mir verständnisvoll nickend zu.


  »Was habt ihr ausgefressen?«, fragte Tante Anna.


  Ich sah sie ernst an. »Überhaupt nichts. Man sollte sich einfach manchmal Zeit nehmen, den wichtigsten Menschen, die man hat, zu zeigen …«


  »… wie wichtig sie eben sind«, beendete Luna meinen Satz und begann dann ihrerseits, jeden der Reihe nach zu umarmen.


  »Marli«, begann ich.


  »Das ist das Mädchen, mit dem ihr immer diesen Sport macht, ja?«, fragte meine Mutter. »Freerunning?«


  »Genau. Sie hat keine … also ihre Mutter ist gestorben, als sie drei Jahre alt war.«


  »Wie schrecklich«, sagte Tante Anne.


  »Und sie hat uns vorhin davon erzählt, wie sehr sie sie vermisst«, murmelte Luna, die sich jetzt zwischen ihre Eltern auf die Küchenbank setzte. »Und dass sie sich gar nicht mehr richtig an sie erinnern kann.«


  Ich war in der Zwischenzeit dazu übergegangen, Mau auf den Arm zu nehmen, die mich misstrauisch beäugte, denn das war sie von mir nicht gewöhnt. Aber sie gehörte auch zu unserer Familie. Nach kurzem Zögern begann sie, sich zu winden. Ich ließ sie los und sie landete auf dem Boden. Dort sah sie sich kurz um, dann flitzte sie die Treppe hinauf.


  Ich lag auf meinem Bett und wartete auf Luna, die sich im Flur auf den Boden gehockt hatte, den Telefonhörer in der Hand. Sie verabschiedete sich gerade von Tom. Das dauerte ganz schön lange. Mau hatte es sich zur Abwechslung einmal auf mir statt auf Luna bequem gemacht und schnurrte mir ins Gesicht.


  Als es mir zu bunt wurde, sprang ich auf. Mau tat das, was sie irgendwie am liebsten tut, nämlich erschrecken. Sie plumpste laut auf den Boden. Von wegen Samtpfote, kann ich da nur sagen. Und dann verzog sie sich mit einem gekränkten Miauen unters Bett.


  Hätte schlimmer kommen können. Manchmal erschrickt sie so, dass sie als weiße Fellkugel durchs Haus schießt, ganz knapp die Kurven nimmt wie ein irre gewordener Skateboarder, sich auf Tische und Stühle katapultiert und zum Schluss die Vorhänge im Wohnzimmer raufflitzt. Dann muss einer von uns stundenlang auf sie einreden und ihr Sardinen entgegenstrecken, damit sie wieder herunterkommt.


  Ich schlich zur Tür und riss sie auf. Luna erschrickt nicht so leicht wie Mau. Ohne mit der Wimper zu zucken, fuhr sie fort, Tom etwas ins Ohr zu säuseln. Abschiedsworte.


  Und das geschlagene zehn Minuten lang. Palaver. Sie ließ sich nicht mal von meinem lauten Räuspern stören. Als wäre sie in einer anderen Welt oder so etwas.


  »Luna«, raunte ich sie von der Seite an. »Luna, wir müssen doch noch …« Ich formte meine rechte Hand zu einem Schnabel und machte mit ihr aufgeregte Schnatterbewegungen.


  »Ist ja schon gut«, murrte Luna. »Gute Nacht, Tom.«


  Sie lauschte verzückt lächelnd in den Hörer.


  »Nein, schlaf du gut.«


  Sie kicherte.


  »Und schreib eine SMS, wenn du morgen in der Pause Zeit hast.«


  Pause. Kichern.


  »Und träum …«, begann Luna.


  »Tschüss, Tom«, rief ich so laut, dass es Tom am anderen Ende hören würde, nahm Luna das Telefon aus der Hand und drückte auf den roten Auflegeknopf. Dann zog ich sie in unser Zimmer. Uff.


  Zwar erntete ich von Luna einen bösen Blick, aber immerhin hatten wir heute noch Wichtiges besprechen. Vor lauter Schulstress mit Alenyas Antisitzenbleiben-Plan und Marlis Zusammenbruch im Wald, war die Sache mit den Ringen leider ziemlich in den Hintergrund gerückt.


  Aber Luna hatte nach dem Essen unseren Opa zur Seite genommen und ihn gefragt, ob er uns bei einer Hausaufgabe helfen könnte. Und jetzt hatten wir uns noch nicht mal eine Strategie zurechtgelegt, wie wir ihn ausquetschen sollten, ohne dass er merkte, dass es etwas mit den Ringen zu tun hatte.


  Gerade wollte ich den Mund aufmachen, um mich mit Luna abzusprechen – da klopfte es an die Tür. Ich sah Luna vielsagend an und rief: »Herein!«


  »Na, ihr zwei«, sagte Opa, als er mit seinem ordentlich nach hinten gebundenen Haaren und der lässigen Jeans durch die Tür trat. Unser Opa ist das Gegenteil eines typischen Opas.


  »Na«, antworteten wir.


  Er setzte sich in den roten Sessel neben meinem Bett und schlug die Beine übereinander. »Das mit eurer Freundin – Marli, oder? – ist sehr traurig. Vielleicht könnt ihr sie ja mal öfter mitbringen, was meint ihr?«


  Ich nickte. »Ja, das machen wir. Sie wohnt im Moment nur mit ihrer Tante zusammen und deswegen ist Marli manchmal etwas einsam.«


  Opa streckte sich und sagte dann ganz unvermittelt: »Apropos Familie. Was ist eigentlich aus euren Erbstücken geworden, den Ringen?«


  Luna und ich warfen uns einen schnellen Blick zu. Wusste er etwa doch mehr, als er uns vor ein paar Wochen gesagt hatte?


  Er zwinkerte uns zu, dann grinste er breit. »Luna, könntest du mit deinem Zauberring mal nachsehen, ob Maria die Richtige für mich ist?«


  Maria hieß die Internetomi wahrscheinlich, die Opa vor ein paar Wochen kennengelernt hatte, alles klar. Luna war da deutlich mehr im Bilde als ich.


  »Sehr witzig«, sagte Luna.


  Sie hatte Opa damals, weil sie so furchtbar erschrocken war, von ihrem ersten unerwarteten Blick in die Zukunft erzählt, später dann aber alles abgestritten, da wir ziemlich schnell beschlossen hatten, die ganze Sache für uns zu behalten. Seitdem zieht Opa sie immer mal wieder damit auf. Das scheint ihm nie langweilig zu werden.


  »Wer ist denn an meinem Geburtstag mit den Ringen in einem Schatzkästchen angekommen und hat behauptet, dass sie magisch wären?«, fragte sie spitz.


  Ich stieß sie warnend in die Seite.


  Opa strich sich den grauen Pferdeschwanz glatt. »Jaja, ich weiß. Ich wollte die ganze Sache für euch einfach ein bisschen aufregender machen.«


  »Haha«, sagte Luna.


  »Wobei ich mich schon frage«, sagte er nachdenklich, »woher meine Oma damals schon eure Namen wusste.« Kopfschüttelnd lehnte er sich im Sessel zurück, was nur bedeuten konnte, dass er länger bleiben wollte. Ich dachte an Marli, die allein in ihrem Zimmer saß, und begann, mit den Zehen zu zappeln.


  »Tja, sie war eben einfach … außergewöhnlich«, fuhr Opa fort. »Ein bisschen wie Pipi Langstrumpf. Ihr Lachen war richtig laut und rau wie ein Reibeisen. Sie hat mir im Wohnzimmer das Rollschuhfahren beigebracht, zum Ärger meiner Eltern.« Er kicherte leise in sich hinein. »Wie auch immer, ich war felsenfest davon überzeugt, dass sie zaubern konnte. Und sie hatte auch wirklich tolle Tricks drauf. Sie konnte nicht nur Suppentassen und alles Mögliche durch die Luft schweben lassen, nein, sie wusste auch immer genau, wenn ich was angestellt hatte. Und vor allem, was. Auch wenn sie nicht dabei gewesen ist. Es hatte überhaupt keinen Sinn, sich rauszureden.« Er blickte zur Decke. »Ach, wie sehr ich sie geliebt habe.«


  »Sag mal, Opa, habt ihr eigentlich alle in einem Haus gelebt? Oder wie?«, wollte Luna wissen und nutzte Opas Erzähllaune, um bei unseren Familienrecherchen weiterzukommen.


  »In einem Haus, ja«, sagte er und wandte seinen Blick von der Decke ab.


  »Wer genau?«, hakte Luna nach.


  »Hm? Wer genau?« Er sah sie an. »Na, meine Eltern und ich und meine Oma eben. Wieso?«


  »Hatte Ururoma Elsa zufällig mehrere Kinder?« Ich hob die Augenbrauen.


  Er sah mich erstaunt an. »Nein, nur einen Sohn. Meinen Vater, euren Uropa.«


  »Und du? Hast du eventuell noch Geschwister?«, fragte Luna jetzt.


  Ich nickte ihr anerkennend zu, denn ich begriff, was sie damit herausfinden wollte. Wenn Opa noch Geschwister hatte, könnte einer von ihnen gleichzeitig der Opa oder die Oma von Marli sein. Und damit hätte sie dann doch dieselbe Ururoma wie wir. Elsa LeMarr.


  Aber zu meiner Enttäuschung musterte uns Opa nur nacheinander mit zusammengekniffenen Augen. »Was ist denn mit euch los? Wenn ich Geschwister hätte, dann würdet ihr die doch kennen.«


  »Ist klar«, sagte Luna lang gezogen. »Aber es könnte ja sein, keine Ahnung.« Sie richtete sich etwas auf. »Dass es da noch jemanden gibt.«


  »Ein schwarzes Schaf sozusagen«, ergänzte ich.


  »Oder ein uneheliches Kind vielleicht«, schlug Luna vor.


  »Oder jemanden, der aus der Familie verbannt wurde, weil er etwas Schreckliches getan hat!«


  Opa schüttelte den Kopf. »Ihr schaut echt zu viele von diesen amerikanischen Serien.«


  »Wir wollen einfach gründlich sein … für unsere Hausaufgabe, von der ich dir vorhin erzählt habe«, schob Luna jetzt unschuldig lächelnd nach. »Also?«


  »Was also?«


  »Bist du hundertprozentig sicher, dass es nicht noch irgendwo auf der Welt einen Bruder oder eine Schwester von dir gibt?«


  »Ihr seid wirklich witzig.« Opa stand auf. »Aber wenn es euch so wichtig ist: Ja, ich bin mir hundertprozentig sicher. Ich habe keinen Bruder und ich habe keine Schwester. Nie gehabt. In Ordnung?«


  »In Ordnung«, sagten wir gleichzeitig. Aber ich konnte trotzdem nicht lockerlassen. »Das bedeutet also: Wenn jetzt jemand behaupten würde, dass er oder sie eine Ururgroßmutter namens Elsa LeMarr hat …«


  »Warum sollte jemand so etwas Idiotisches behaupten?«, fragte Opa erstaunt. »Das ist doch …«


  »Nur mal theoretisch angenommen«, unterbrach Luna ihn. »Dann könnte das nicht stimmen, richtig?«


  Opa sah uns nacheinander an. »Natürlich könnte das nicht stimmen. Aber was redet ihr da überhaupt, ich verstehe kein Wort. Außerdem frage ich mich ernsthaft, ob ihr in der Schule nix Interessanteres macht.« Er stand auf und ging zur Tür.


  »Leider nicht«, behauptete ich.


  Und dann hatte Opa sich verabschiedet und wir waren mal wieder kein bisschen schlauer als vorher.


  9. Kapitel


  Marlis Augen auf dem Bildschirm wurden kreisrund, als wir sie kurz danach über Skype anriefen und ihr von unserem Gespräch mit Opa erzählten. »Komisch, ich weiß auch nicht, was das bedeuten soll. Außer dass ich jetzt nicht mal mehr ’ne Ururoma habe.« Sie hatte gerade geduscht, ihr kurzes Haar war noch nass.


  »Klar hast du eine«, sagte ich, »vielleicht nicht gerade Elsa LeMarr, wer weiß, aber …«


  Marli runzelte die Stirn. »Wie bitte? Du musst näher ans Mikro rangehen.«


  Ich beugte mich vor und wiederholte meinen letzten Satz. »Aber LeMarr mit Nachnamen hieß deine Ururoma ja auch.«


  »Aber warum hat Elsa mir einen Ring vererbt?«, fragte Marli.


  Darauf wusste ich jetzt auch keine Antwort.


  »Wer hat ihn dir eigentlich gegeben?«, wollte Luna wissen.


  »Mein Vater«, antwortete Marli. »Zu meinem dreizehnten Geburtstag. Meine Mutter hatte ihn eigentlich für mich aufbewahrt, aber dann … ihr wisst ja. Sie hatte ihn von ihrem Vater und so weiter.«


  »Ich fasse also zusammen«, sagte ich. »Deine Mutter war eine Nachfahrin von Elsa, nicht dein Vater. Stimmt, so steht es ja auch im Stammbaum. Leben eigentlich deine Großeltern noch? Hatte deine Mutter Geschwister? Und wer waren die Eltern deiner Großeltern? Vielleicht solltest du mal ausführlicher mit deinem Vater sprechen.«


  »Puh, mach ich. Aber ich weiß schon jetzt, dass das nicht viel bringen wird. Über die Familie meiner Mutter weiß er nicht viel.« Marli drehte ihr Pony gerade auf einen großen Wickler. Somit war zumindest das Geheimnis gelüftet, wie sie immer diese unglaubliche Stirntolle zustande brachte.


  Nur leider blieben weiterhin so schrecklich viele Familiengeheimnisse ungelöst.


  Montagmorgen. Zum Frühstück hatte meine Mutter wieder ihre tibetische CD aufgelegt, was wir alle mit Gleichmut ertrugen.


  »Luna, iss dein Müsli. Vitamin B2 ist wichtig fürs Wachstum«, sagte Tante Anna. Sie weiß genau, wo sie Luna packen muss, die nicht nur eineinhalb Köpfe kleiner ist als ich, sondern mindestens einen Kopf kleiner als eigentlich so ziemlich jeder in ihrem Alter.


  »Und wo genau in diesem Müsli ist Vitamin B2 drinne?«, fragte Luna.


  »In der Milch oder so, keine Ahnung«, antwortete Tante Anna. »Außerdem heißt es drin und nicht drinne.«


  Luna kaute einen Moment schweigend, dabei sah sie nach oben zur Decke und ich wusste, dass sie gerade an einem kleinen Text feilte. Es dauerte auch nur wenige Sekunden, bis sie lossang:


  »Du sagst, in der Milch oder so, keine Ahnung,

  aber hast du mit so was Erfahrung?


  Der Arzt hier ist ja wohl Suses Onkel Frank,

  denn der hat ’ne Praxis und keine Raiffeisenbank.

  Und ist zugleich natürlich mein Papa,

  der Mann von dir, so viel ist klar, aba:

  Sag ich nun drin oder sag ich drinne?

  Is’ total egal, lass uns gehen, Cousine!«


  Sie sprang auf und packte mich am Arm, bevor ich mit dem Kichern fertig war. Dann betrachtete ich sie von Kopf bis Fuß. Grandios – sie hatte meinen heutigen Stylingvorschlag hervorragend umgesetzt. Jeans, Bluse mit Nieten am Kragen und Chucks.


  »Okay, wir sind echt spät dran.« Ich biss noch einmal ein großes Stück Buttertoast ab und joggte mit noch vollem Mund aus der Küche, Luna dicht auf meinen Fersen.


  Unser Schulgebäude sah höchstwahrscheinlich wie immer aus. Ein efeubewachsener, etwas heruntergekommener grauer Kasten mit schwarzem Dach. Die Schüler strömten mit ihren bunten Taschen und Rucksäcken über den Pausenhof auf den Haupteingang zu. Die meisten unterhielten sich laut, während sie gleichzeitig SMS tippten. Alles also ganz normal und wie immer.


  Nur eben nicht ganz. Für mich war nichts normal und wie immer, im Gegenteil. Alles schien in goldenes Licht getaucht zu sein. Farbige Funken sprühten, elektrische Ladungen zischelten leise um mich herum, als ich mir mit Marli, Suse, Alenya und Gloria den Weg durch die Gänge bahnte. Mein Herz schlug die ganze Zeit irgendwie dumpf, es fühlte sich an, als ob es jeden Moment aus meiner Brust springen könnte. Und die ganze Zeit sah ich mich möglichst unauffällig um.


  Denn egal, was Henri auch vor drei Tagen gesagt hatte – oder vielmehr nicht gesagt hatte –, in jeder einzelnen amerikanischen Serie, die ich bisher gesehen hatte, gewann die Liebe immer! Immer. Und es gab nun wirklich größere Hindernisse als läppische drei Jahre Altersunterschied.


  Und da! Kurz erhaschte ich einen Blick auf seinen lockigen Hinterkopf, der über der Menge schwebte – Henri ist ziemlich groß –, und ich blieb wie angewurzelt stehen. Ein paar Schüler, die hinter mir gingen, prallten gegen meinen Rücken. Am liebsten wäre ich einfach auf ihn zugerannt und hätte so etwas gerufen wie »Vergiss mein Alter, das ist doch völlig egal! Ich habe das Gefühl, es könnte mit uns klappen und ich finde, wir sollten das unbedingt ausprobieren, und jetzt küss mich endlich!«


  Oder so etwas in der Art.


  Dann war sein Hinterkopf verschwunden.


  »Stimmt was nicht?«, erkundigte Marli sich.


  »Inwiefern?«


  »Ich weiß nicht, du grinst irgendwie die ganze Zeit vor dich hin. Und hast du was an den Augen?«


  »Wieso?«, fragte ich alarmiert.


  »Weil du so hektisch hin und her guckst. Wie beim In-die-Zeiten-Gucken«, setzte sie flüsternd nach.


  »Sie ist auf der Suche nach HeartbreakerHenri, ist doch klar«, summte Luna vor sich hin.


  Marli war die ganze Mathestunde über schwer mit ihrem Handy beschäftigt, sie schrieb SMS an ihre früheren Freerunning-Freunde in New York. Was bei dem Zeitunterschied ziemlich sinnlos war, die schliefen ja noch tief und fest, aber das schien sie nicht zu stören. »Ich schreib auch meinem Vater, dass wir heute unbedingt noch telefonieren müssen«, flüsterte sie mir zu.


  Da sie sich nicht besonders unauffällig anstellte, wunderte es mich, dass die Landkarte keinen Ton dazu sagte.


  Ich jedenfalls tat die ganze Mathestunde lang so, als ob ich fieberhaft alles von der Tafel abschrieb, in Wahrheit konzentrierte ich mich nur auf AHD und machte kleine Zeichnungen von ihm. Ich kann zwar nicht besonders gut malen, aber ich meine, dass ich Henris Vorzüge trotzdem hervorragend herausarbeitete: die grauen, geheimnisvollen Schneesturmaugen unter den geraden Brauen, die wunderschön geformten Lippen und die blonden Locken.


  Plötzlich stand die Landkarte direkt neben uns. »Marli, wenn du nicht sofort das Handy weglegst, wähle ich eine 0900-Nummer und werfe es aus dem Fenster.«


  Hastig ließ ich die Henri-Bildchen unterm Tisch verschwinden.


  »Oh, hallo.« Marli tippte unbeirrt auf ihrem Handy weiter, ohne hochzugucken. »Ah, Sie sind das, Frau Landauer. Lange nicht mehr gesehen, hehe.«


  »Ja, ich bin das, Marli Rosenfeld. Dann erkläre mir doch mal, was eine irrationale Zahl ist.«


  »Irr…«, begann Marli. »Ähm … Sie meinen irrational wie unvernünftig?«


  Die Landkarte schnalzte missmutig mit der Zunge, dann starrte sie mich an. »Was ist mit dir, Suse Abendschön? Du weißt das bestimmt.«


  Ich wusste es tatsächlich, wollte Marli aber mit einer Antwort nicht in Verlegenheit bringen und zuckte deshalb mit den Schultern. »Keine Ahnung, Frau Landauer, wirklich nicht.«


  Die Landkarte schnaubte leise. »Luna Mai, weißt du vielleicht die Antwort?« Und als auch Luna stumm blieb, seufzte sie: »Tick, Trick und Track mal wieder. Sonst jemand? Irgendjemand?«, fragte sie in den Raum hinein. »Sagt mal, hört außer mir hier eigentlich noch jemand zu?« Dann beugte sie sich vor und riss Marli das Handy aus der Hand. »Das kannst du dir nach dem Unterricht abholen.«


  Ich brauchte nur Marlis grimmiges Gesicht zu sehen und wusste, was sie dachte. Wenn sie jetzt ihren Ring gehabt hätte, hätt sie ganz einfach die Gegenwart anhalten können, gemütlich nach vorne spazieren und sich ihr Handy von der Landkarte zurückholen. Ich legte ihr tröstend die Hand auf den Arm und nahm mir selbst das Versprechen ab, dass wir Marlis Ring so schnell wie möglich finden würden.


  In der großen Pause, als wir in der Cafeteria saßen, lagen drei Pizzabrötchen und Marlis Handy vor uns auf dem Tisch, das ihr die Landkarte nach Unterrichtsschluss inklusive Ansprache an die aufmerksamkeitsgestörte Schülerschaft (= Marli) ausgehändigt hatte.


  »Okay«, sagte Marli. »Mein Vater hat schon geantwortet. Er arbeitet wohl die Nächte durch, damit er übernächste Woche endlich kommen kann. Wird höchste Zeit. Auf jeden Fall werden wir heute Nachmittag telefonieren, dann kann ich ihn wegen der Ururomasache fragen.«


  »Hervorragend«, sagte ich, war aber ziemlich abgelenkt, denn gerade betrat Henri die Cafeteria.


  Er warf den Kopf etwas zurück, dann ließ er lässig den Blick durch den Raum wandern, bis er auf mir landete. Zufall? Egal. Denn viel wichtiger war, dass er nicht gleich wieder wegsah. Sein Blick blieb einen Moment an mir hängen und ein Lächeln huschte über sein Gesicht.


  Ich schob mein Pizzabrötchen in die Mitte des Tisches. »Für euch. Ich hab keinen Hunger mehr«, sagte ich und stand langsam auf. Es war an der Zeit, meine grandiose Idee vom Freitag in die Tat umzusetzen.


  »Du und keinen Hunger? Was ist denn los?«, hörte ich noch eine der beiden fragen, aber dann gab es nur noch mich und Henri. Wie von Fäden gezogen bewegte sich mein Körper auf ihn zu. Quer durch die Cafeteria, an den ganzen voll besetzten Tischen vorbei bis zum Verkaufstresen, wo Henri sich gerade einen Hotdog bestellte. Und ebenfalls wie von selbst hob sich meine Hand, mein Zeigefinger streckte sich und tippte ihm von hinten auf die Schulter.


  »Hey Suse«, sagte er, sein Blick funkelte. »Alles klar?«


  »Alles klar«, sagte ich, hustete dann ein Mal kurz, weil meine Stimme so kieksig geklungen hatte, und fuhr in tieferer Tonlage fort. »Hör mal, Henri, du hast doch eine Band. Und wie ich gehört habe, sucht ihr eine neue Sängerin.«


  »Stimmt.« Er betrachtete mich von Kopf bis Fuß. »Und du kannst singen?«


  »Überhaupt nicht. Ich singe so falsch, da würde sich jede deiner Locken einzeln aufstellen.« Ich stemmte die Arme in die Hüften und schob ein Bein vor. Konnte nicht schaden, ihm meine neuen Bikerstiefel zu zeigen. Mit Absatz. Die mich noch größer machten. Aber vor allem hoffentlich ein bisschen älter wirken ließen. »Ich vertrete Luna. PR und Auftritte und alles, du weißt schon. Wenn Luna also in deiner Band mitsingen soll, dann nur über mich.«


  »Wie bitte? PR und Auftritte?« Es war nicht zu übersehen, dass er ein Lachen unterdrückte. »Was kannst du denn noch alles? An einem Tag verkaufst du Mangas, am nächsten bist du Musikmanagerin.«


  Ich kaute auf der Unterlippe. »Ich habe eben viele Talente. Wie auch immer, Luna sollte in deiner Band singen, weil sie nämlich unglaublich gut ist. Sie hat eine Hammerstimme, ich jedenfalls hab so eine Stimme überhaupt noch nicht gehört. Und sie kann texten und komponieren und alles. Aber das weißt du ja, du hast sie ja auch bei ›MusicStars‹ gehört. Schon vergessen?«


  Nachdenklich, aber interessiert, sah er mich an. »Nein, das hab ich nicht vergessen, sie war an dem Abend wirklich einsame Spitze. Und ich habe tatsächlich schon mal darüber nachgedacht, dass sie bei uns mitsingen könnte. Sie ist nur so furchtbar …«


  Ich zog gekonnt eine Augenbraue hoch und wappnete mich für das, was jetzt – wieder einmal – kommen würde.


  Er sah mich lange und irgendwie ein bisschen bekümmert an. »… jung.«


  »Sie ist vielleicht klein, aber so jung nun auch wieder nicht«, wandte ich ein. »Außerdem, was bedeutete schon Alter. Alter ist relativ. Tutanchamun war mit neun Jahren bereits Pharao und Jeanne d’Arc hat mit dreizehn Stimmen gehört oder so was.«


  Er sah mich amüsiert an und hörte dabei nicht, dass die Kioskverkäuferin ihm schon zum zweiten Mal versuchte zu sagen, dass sein Hotdog inzwischen fertig wäre. »Wer hört Stimmen?«, fragte er verwirrt.


  Ich grinste und nahm Frau Hammerschmidt den Hot-dog aus den Händen. »Du offenbar nicht. Hier, dein Hot-dog ist fertig.«


  Henri kramte Geld aus der Hosentasche und bezahlte. Dann nahm er das lapprige Brötchen von mir entgegen, quetschte Senf und Ketchup auf die schlaffe beigefarbene Wurst und biss hinein. Beim Kauen ließ er mich nicht eine Sekunde aus seinen gewitterwolkengrauen Augen. Nach zwei Bissen war der komplette Hotdog in seinem Mund verschwunden.


  Ich fand, er kaute ganz schön lang an so einer ollen Wurst und einem weichen Brötchen herum, aber irgendwann schluckte er endlich. »Okay, ich werd’s mir überlegen.«


  »Wenn du damit fertig bist, treffen wir uns, um die, ähm, Konditionen auszuhandeln. Also am besten rufst du mich an und wir vereinbaren einen …«, ich musste unbedingt endlich mal Luft holen! »… Termin«, beendete ich dann meinen Satz.


  Er wischte sich die Finger an einer Papierserviette ab und sah mich ernst an. »Klingt gut, aber …« Er hob eine Augenbraue.


  »Was, aber?«, fragte ich.


  Er streckte stumm die Hand aus und ich war kurz davor, ihm meine entgegenzustrecken – vielleicht machte man das im Musikbusiness so? Handschlag besiegelt … selbst ein harmloses Gespräch …?!


  »Äh …?« Ich trat unsicher von einem Fuß auf den anderen.


  »… aber ich bräuchte deine Telefonnummer. Für den Termin?«


  »Ach so, klar.« Hektisch sah ich mich um. Zwei Tische weiter saßen Kristen und Emily-Antonia und starrten uns mit offenen Mündern an. Zwischen ihnen in der Mitte lag ein offenes Federmäppchen. Kristen war wahrscheinlich gerade dabei, die Hausaufgaben von Emily-Antonia abzuschreiben, doch die Tatsache, dass ich mich mit Henri unterhielt, schienen sie gerade spannender zu finden.


  Ich schlenderte zu ihnen hinüber, lächelte sie an und wühlte in dem Federmäppchen nach dem dicksten Filzstift (rot, aber das war Zufall). Danach ging ich in aller Ruhe wieder zurück zu Henri, schnappte mir seine Hand – Elektroschlag! – und schrieb in schönsten, leserlichen Zahlen meine Telefonnummer auf seinen Handrücken.


  10. Kapitel


  Erst im Chemieunterricht nach der großen Pause bekam ich so richtig Herzrasen – so lange brauchte mein Hirn, um zu verarbeiten, was ich zu Henri gesagt hatte. Hatte ich wirklich von Tutanchamun angefangen? Von Jeanne d’Arc? Und die Hammerschmidt verbessert und ihm dann völlig cool meine Nummer auf die Hand geschrieben? Uaaaah!


  Aber das Allerwichtigste: Hatte ich in meiner Aufregung die richtige Handynummer auf die Hand geschrieben?


  Alle Mädchen in der Klasse sahen immer wieder zu mir hinüber, wohl verblüfft darüber, wie lässig ich mit Henri geplaudert hatte. Zumindest wollte ich glauben, dass ich lässig gewirkt hatte.


  Vor allem Luna starrte mich an. Alle paar Minuten drehte sie den Kopf, guckte über die Schulter und hob fragend die Augenbrauen. Die hörte gar nicht mehr auf damit, das war schon fast ein wenig gruselig. Sie kann nämlich die Augen so aufreißen, dass man ganz viel von dem Weißen darin sieht, und starr gucken wie ein Zombie. Es war klar, dass sie fast platzte vor Neugier, da ich aber nicht von allein mit der Sprache herausrückte, stellte sie ebenfalls auf stur und fragte nicht nach.


  Später dann, als wir unser Mittagessen im Baumhaus verspeisten (Reste von Mamas Superlasagne), hielt ich es selbst keine Sekunde länger aus und erzählte ihr alles haarklein. Wort für Wort und mit jeder Menge Gesichtsakrobatik, damit sie einen genauen Eindruck davon bekam, wie Henri jeweils geguckt hatte. Mein Plan war, hinterher jeden noch so unwichtigen Gesichtsausdruck gemeinsam mit ihr zu analysieren.


  Aber daraus wurde leider nichts.


  »Ehh jee?«, sagte Luna stattdessen mit vollem Mund und hervorquellenden Augen.


  »Schluck erst mal runter«, antwortete ich.


  »Echt jetzt?«, wiederholte sie, nachdem sie folgsam geschluckt hatte. »Soll das ein Witz sein?«


  »Siehst du mich lachen?«


  Daraufhin fand sie gleich drei Gründe, auf mich sauer zu sein. Sie warf mir vor,


  1. unsere Freundschaft auszunutzen,


  2. ohne Skrupel gelogen zu haben,


  3. einfach über ihre Karriere zu bestimmen.


  Ich sah sie zerknirscht an. »Ja, ich weiß. Das tut mir alles auch sehr leid, aber … bitte! Bittebittebitte!« Ich umklammerte ihre Hand.


  »Du weißt genau, dass ich nicht in Henris Band singen will«, rief Luna entrüstet und stellte den leeren Teller neben sich auf den Boden. »Oder mit irgendeiner anderen Band, was das betrifft! Ich und meine Stimme und meine Songs, das ist alles!«


  »Das musst du ja auch gar nicht für immer und alle Zeiten. Henri soll einfach erkennen, dass ich viel reifer bin als dreizehn und mich wieder so angucken wie beim ersten Mal im Buchladen und … außerdem hast du das doch eh gesehen, dass du in Henris Band singen wirst, das steht also sowieso schon fest – ich habe es nur ein bisschen beschleunigt!« Ich deutete auf unser Freundschaftsbändchen mit dem Türkis. »Vergiss nicht, Freundinnen für immer und ewig, Fast-Blutsschwestern. Du willst doch auch, dass ich glücklich bin, oder?« Dann fielen mir unwillkürlich ein paar Worte aus Elsa LeMarrs Brief ein. »Wir sollen unsere Kräfte durch alle Zeiten und Räume hindurch bündeln! Und jetzt brauche ich mal deine Kraft – die von deiner Stimme. Bitte, Luna«, flehte ich ein letztes Mal.


  »Und da wären wir gleich beim vierten Grund, warum ich auf dich sauer bin«, sagte Luna.


  »Echt, noch einer?«, fragte ich geknickt.


  »Emotionale Erpressung.«


  »Ich weiß und ich kann nur immer wieder sagen, dass es mir leidtut. Luna«, säuselte ich. »Cousinchen! Verzeih mir!«


  »Hör auf mit dem Theater, du bist so leicht zu durchschauen wie ’ne Fensterscheibe«, schimpfte Luna, aber von ihrem Gesicht konnte ich ablesen, dass ich sie auf meiner Seite hatte. »Schon mal daran gedacht, dass das in der Zukunft nur wahr wird, weil du es mal eben so eingefädelt hast?!« Sie wand sich noch eine Weile, aber dann versprach sie mir, einem eventuellen Probesingen zuzustimmen. »Und dass eines klar ist: Das tue ich nur, weil ich deiner Zukunft mit Henri nicht im Weg stehen will. Und nicht etwa, weil ich mich wirklich für den Job interessiere. Alles klar?«


  Bevor ich noch etwas erwidern konnte, kletterte sie die Strickleiter hinunter und ließ mich allein mit meinen Gedanken. Ich schob mir einen Kaugummi in den Mund, legte mich auf die Matratze und zog die Wolldecke über mich. Es war ganz schön kühl geworden. Durch das Fenster in der Decke blickte ich in den wolkenverhangenen Himmel. Es tat gut, ein paar Minuten allein hier zu liegen, Zimtkaugummi zu kauen und in aller Ruhe noch einmal und noch einmal darüber nachzudenken, was heute alles passiert war.
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  NEUIGKEITEN:


  Elsa LeMarr ist nun vielleicht doch nicht Marlis Ururgroßmutter. Marli forscht das weiter bei ihrem Vater nach.


  HENRI ❤ HAT MEINE HANDYNUMMER.


  ZU KLÄRENDE FRAGEN:


  Warum hat Elsa LeMarr Marli dann einen der Ringe vererbt?


  WIRD HENRI ❤ MICH BALD ANRUFEN?


  SPEKULATION:


  Es gibt noch irgendein Familienmitglied der LeMarrs, von dem niemand etwas weiß.


  RUFT HENRI ❤ EVENTUELL ÜBERHAUPT NICHT AN?


  Nomophobie.


  Die Angst, telefonisch nicht erreichbar zu sein. Wirklich, dafür gibt es extra einen Ausdruck, und das beruhigte mich ein wenig, weil es anderen Menschen genauso ging wie mir und ich nicht etwa verrückt geworden war. Andererseits machte es mich auch nervös: Wenn es einen Namen dafür gab, war das dann etwas von Dauer? Wie eine Krankheit, wegen der man zum Arzt muss? Oder zur Selbsthilfegruppe? Ich schluckte.


  Und trotzdem konnte ich nichts anderes tun, als alle vier Sekunden auf mein Handy zu starren, um sicherzustellen, dass der Akku noch voll war und ich Empfang hatte.


  Das große Warten begann.


  Ich wartete beim Duschen. Ich wartete beim Freerunning. Ich wartete, wenn ich mit Luna und Marli diskutierte oder mit Greg stritt, ich wartete und wartete und wartete. Alles andere erschien mir vollkommen unwichtig. Ich wartete selbst beim Blood-Diary-Gucken (wir hatten beschlossen, wieder mit der ersten Staffel zu beginnen) und fand die Serie todlangweilig. Nicht, weil ich sie schon kannte, sondern, weil ich mich urplötzlich fragte, warum in aller Welt ich mir Gedanken über Vampire und Hexen und Werwölfe machen sollte, wo es doch viel Wichtigeres zu tun gab.


  Hoffen, dass Henri endlich anrief, zum Beispiel.


  Und je mehr Tage vergingen, desto schlimmer wurde es. Es kam mir so vor, als würde ich gar nicht mehr schlafen. Meine ganze Haut kribbelte, wenn ich an ihn dachte – und die Haut ist immerhin das größte Organ des Körpers, habe ich erst kürzlich in Bio gelernt.


  Ich stellte mir vor, wie Henri und ich uns wiedersehen würden, wie wir miteinander lachen würden … wie wir … Oh Mann, verliebt sein fegt einem wirklich das Hirn leer. Und das auch noch ausgerechnet mir, wer hätte das gedacht. Kein Wunder, dass Luna immer so an Toms Lippen hing – im übertragenen Sinne und wörtlich! –, ich war ja selbst völlig durch den Wind, obwohl ich bloß ein paar Mal mit Henri gesprochen hatte.


  Die Sache mit Henri fühlte sich so ganz anders an als der ganze Quatsch zuvor mit Heiko und Jannick und Fabian und Mirko und dem Busfahrer und dem Hausmeistersohn. Vollkommen anders.


  In der Schule sah ich ihn höchstens mal aus der Ferne, meistens aber gar nicht. Immer wenn mein Handy klingelte, starb ich einmal kurz. Adieu, schöne Welt, dachte ich jedes Mal, Herzaussetzer, das war’s dann wohl. Von einem langen und erfüllten Leben konnte man nach dreizehn Jahren und noch dazu von Henri ungeküsst, ja nun wirklich nicht sprechen.


  Doch dann, nach kurzem Zögern, begann mein Herz überraschenderweise weiterzuschlagen – allerdings eher dumpf, sobald ich auf dem Display Fritzis oder Glorias oder Leas Namen entdeckte.


  »Ich mache mir nur was vor, oder?«, fragte ich Luna eines Nachts, um genau zu sein, Freitagnacht, also exakt vier Tage, nachdem Henri nicht angerufen hatte. Es war schon sehr spät, wir hatten bereits vor Stunden das Licht ausgemacht, doch ich warf mich von einer Seite auf die andere, boxte wütend in mein Kopfkissen und seufzte leise vor mich hin.


  »Bist du mal auf den Gedanken gekommen, dass ich gern schlafen würde?«, hörte ich Lunas Stimme aus der tiefschwarzen anderen Ecke des Zimmers.


  Ohne darauf einzugehen, sagte ich: »Er wird nicht anrufen. Niemals. Er ist auch nicht mehr ins Fantasia gekommen. Er findet mich einfach zu jung.«


  »Kann sein«, murmelte Luna verschlafen.


  »Meinst du?« Ich stöhnte leise.


  »Pffft.« Ihr Bettzeug raschelte, wahrscheinlich setzte sie sich auf. »Keine Ahnung, Suse. Du hast mich das jetzt schon mindestens vierhundert Mal gefragt.«


  »Wenn er vorgehabt hätte anzurufen, dann hätte er das längst getan. Worauf sollte er warten?«


  Darauf sagte Luna nichts. Aber ich hörte das Tappen von nackten Füßen auf dem Boden, dann das Summen eines Laptops. Eine halbe Sekunde später wurde meine Bettdecke angehoben und das blaue Licht des Laptops leuchtete auf.


  »Rutsch mal«, sagte sie. »Wir schauen uns jetzt Stirb langsam an. Wenn es sein muss alle fünf Teile. Garantiert gut gegen Liebeskummer. Und ab sechzehn.« Sie rieb sich die Hände.


  Passte sowieso gut, ich hatte ja auch das Gefühl, langsam zu sterben. Es wurden dann aber nur eineinhalb Teile, denn mitten im zweiten schliefen wir aneinandergeschmiegt ein. Und wachten erst auf, als Tante Anna uns zum späten Frühstück rief.


  Psycho-Haus hin oder her, bei uns darf am Wochenende jeder so lange im Bett bleiben, wie er will. Und das machen wir auch alle. An einem Samstag oder Sonntag rührt sich im Hause LeMarr-Mai-Abendschön vor elf Uhr normalerweise kein Lüftchen.


  Und in der Nacht zuvor, als Bruce Willis irgendwelche Terroristen zur Strecke brachte, hatte ich eine Entscheidung getroffen. Von der Liebe würde ich mir das Leben nicht vermiesen lassen, auf keinen Fall. Entweder das mit Henri und mir haute hin oder eben … was?


  Als Luna gegen halb elf ziemlich schlaftrunken aus meinem Bett kroch und eine Weile ziellos durch unser Zimmer torkelte, sagte ich: »Wir haben schon vier Tage verloren, weil man mit mir ja nix anfangen konnte, aber das ist vorbei. Wir müssen unbedingt weiterforschen wegen der Ringe und wir müssen Marlis Ring finden, verdammt! Lass uns ein großes Meeting einberufen.«


  »Ein Meeting einberufen?«, wiederholte Luna langsam. »Du machst ja jetzt wirklich auf Managerin.« Dann öffnete sie ihren Schrank und starrte stumm hinein.


  Ich klickte bereits auf Marlis Profilbild in Skype. Während es klingelte, sagte ich zu Luna: »Karierter Rock, schwarze Strumpfhose, lila Shirt.«


  »Okay.«


  Marli nahm das Gespräch an. »Hey Marli, heute fünfzehn Uhr großes Meeting bei uns.«


  »Meeting, aye-aye, Sir! Aber könnt ihr zu mir kommen?«, fragte Marli. »Meine Tante möchte euch unbedingt besser kennenlernen. Und sie hat einen New York Cheesecake gebacken…« Sie machte eine Pause. »… zur Feier des Tages, dass mein Ring wieder aufgetaucht ist!!« Sie streckte grinsend ihre rechte Hand aus. »Hier!«


  Luna und ich starrten sprachlos auf den Bildschirm und auf das rosa Klebeband an ihrer rechten Hand.


  »Nein, echt?!«, rief ich. »Du hast ihn wiedergefunden?«


  »Meine Tante, um genau zu sein.« Marli sah richtig erleichtert aus. »Sie hat ihn mir eben beim Frühstück gegeben. Mann, bin ich froh!«


  »Das glaube ich, großartig, dann ist ja unser magisches Dreiergespann gerettet!«, sagte ich.


  »Komisch, deine Tante hat ihn gefunden … Wo war er denn?«, wollte Luna wissen.


  »Keine Ahnung, irgendwo im Badezimmer, hat sie gesagt. Sie hat wohl ein bisschen gründlicher geguckt als ich.«


  »Findet ihr das nicht …«, begann Luna und brach dann ab. Ich konnte ihr an der Nasenspitze ablesen, dass sie mit dieser Antwort nicht zufrieden war, aber ich hatte jetzt keine Lust auf Diskussionen. Hauptsache, der Ring war wieder da.


  »Also, auf jeden Fall will sie euch einladen zu Cheesecake und Kakao. Nach der Schule.« Marli schaute uns vom Bildschirm aus aufmerksam an.


  »Käsekuchen?«, wiederholte ich wenig begeistert.


  »Oh Gott, nein!«, rief Marli. »Cheesecake ist doch kein Käsekuchen! Das kann man überhaupt nicht miteinander vergleichen. Und der von meiner Tante ist einfach der Hammer!«


  Wenige Stunden später wusste ich, was Marli gemeint hatte. Oh mein Gott, der Cheesecake war himmlisch, unglaublich cremig und süß. Ich steckte mir immer schon die nächste Gabel in den Mund, bevor ich den Bissen davor geschluckt hatte, so lecker war der. Zwischendurch vergaß ich sogar, dass es da einen Jungen namens Henri gab. NAHD klappte da ganz voll allein.


  »Du schlägst ja zu«, sagte Marlis Tante verblüfft. »Freut mich, dass es dir so schmeckt.« Sie strahlte übers ganze Gesicht.


  Nicht zum ersten Mal dachte ich, dass sie wirklich klasse aussah. Sie hatte volle Lippen, die sie in der Farbe ihrer roten Locken geschminkt hatte. Ihre katzenhaften bernsteinfarbenen Augen erinnerten mich an Mau. Sie hatte ausgeprägte Wangenknochen und einen blassen Hautton – ein bisschen sah sie aus wie eine schöne Fee. Oder so was.


  Marlis Tante goss uns Kakao nach. »Ich freue mich, dass Marli so schnell Freundinnen gefunden hat. Ich meine, es war nicht leicht für sie, mitten im Schuljahr umzuziehen. Und dann auch noch aus den Staaten hierher.«


  »Ach was«, behauptete Marli und pustete ihre Tolle in die Höhe. »Kein Ding.«


  »Und dass ihr mit dem Freerunning angefangen habt, das finde ich toll«, fuhr Marlis Tante fort.


  »Ist auch ein super Sport«, sagte ich höflich, nachdem ich einen weiteren weichen Klumpen Kuchen geschluckt hatte. »War ein wahnsinniges Gefühl, als ich es das erste Mal im Park auf die Hütte geschafft habe.« Dann schlang ich die Füße um die Stuhlbeine und lehnte mich wieder über den Teller, um ein besonders großes Kuchenstück in den Mund zu schieben und anschließend mit einem Schluck Kakao runterzuspülen.


  Du. Meine. Güte. War der gut.


  Marlis Tante sah uns abwechselnd aufmerksam an. »Seid ihr zwei eigentlich Geschwister?«


  »Sehen wir uns etwa ähnlich?«, fragte Luna, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Nein, nicht direkt. Aber Marli hat erzählt, dass ihr zusammenwohnt.«


  Ich nickte. »Wir sind zwar Cousinen, aber das stimmt schon: Wir leben in einem Haus.«


  Sie musterte mich mit ihren Bernsteinaugen, als hätte sie nie etwas Spannenderes in ihrem Leben gehört. »Das ist bestimmt schön. Und wer wohnt noch in eurem Haus?«


  »Unsere Eltern, mein Bruder, Lunas Schwester, Opa und unsere Katze«, ratterte ich herunter.


  »Wir haben aber keinen Platz mehr«, fügte Luna hinzu, verschränkte die Arme vor der Brust und schien überhaupt nicht in der Stimmung, besonders freundlich zu sein. »Falls Sie bei uns einziehen wollen, meine ich. Ich muss mir schon mit der Schnarchnase hier«, sie deutete mit der Gabel auf mich, »ein Zimmer teilen.«


  Das liegt an meinen Polypen, das weiß sie ganz genau, aber sie muss einfach immer wieder darauf herumreiten. Ts. Ich warf ihr einen finsteren Blick zu.


  »Aha, Luna, du bist also der Witzbold von euch beiden«, bemerkte Marlis Tante.


  »Tja, ihr Sternzeichen ist halt Löwe«, sagte Marli, als ob das die Erklärung für alles wäre.


  »Meins auch!« Marlis Tante lehnte sich zurück und legte die Hände so zusammen, dass sie ein Spitzdach formten. »Ich habe am 2. August Geburtstag und du?«


  »13.«, nuschelte Luna. Mensch, war die unhöflich. Ich stupste sie an.


  Marlis Tante schien in Gedanken versunken, dann räusperte sie sich. »Ich trage, seit ich so alt wie du bin, einen besonderen Anhänger mit einem Topas-Stein daran. Der Stein gibt dem Löwen Kraft, der Anhänger ist seitdem mein Talisman, hier, schau doch mal, Luna.« Sie zog eine lange goldene Kette unter ihrem Pulli hervor und beugte sich zu Luna hinüber, die sogar tatsächlich die Höflichkeit besaß, sich den Anhänger anzusehen.


  Der Topas war ein dicker, oval geschliffener Stein. Er war intensiv türkisblau … ein bisschen wie Lunas Augen, dachte ich. Und da hörte ich schon Luna ausdruckslos und offensichtlich wenig beeindruckt murren: »Mhm, der ist schön.«


  Ich fand wirklich, dass der Stein toll funkelte, und war fast ein bisschen wie hypnotisiert, das lag aber vielleicht auch an der Masse Cheesecake, die ich verdrückt hatte. Da sagte Frau Zacharias: »Das letzte Mal habt ihr mir doch von euren drei Ringen erzählt. Ihr müsst wissen, dass ich mit Schmuck handle. Mit altem Schmuck überwiegend. Zeigt mir doch mal eure Ringe, vielleicht sind sie ja richtig wertvoll!«


  Obwohl mir der Cheesecake-Zuckerschock das Hirn vernebelte, fand ich das jetzt schon komisch. Also nicht komisch wie brüllend komisch, sondern komisch wie eigenartig. Denn hatte sie das letzte Mal nicht uns auf unsere Ringe angesprochen? Und wieso fing sie schon wieder davon an? Ich sah von meiner Gabel auf.


  »Die haben wir nicht mit«, brummte Luna und schob ihren Teller weg. »Ich kann Ihnen mein Armkettchen zeigen. Hat mir mein Freund geschenkt. Ohne Topas, aber mit einem Mond dran.«


  »Aber du hast doch dieses Klebeband um deinen Finger!« Marlis Tante klang fast ein bisschen beleidigt.


  »Das ist ein Fake«, behauptete Luna und verschränkte die Arme. »Ist nichts drunter.«


  Stimmte natürlich nicht, denn nachdem Marlis Ring wieder aufgetaucht und alles wohl nur falscher Alarm gewesen war, hatten wir morgens beschlossen, die Ringe ab sofort wieder zu tragen.


  »Meine Tante steht auf Schmuck«, meldete Marli sich jetzt zu Wort, es war ihr deutlich anzumerken, dass sie sich auch nicht besonders wohlfühlte. Dann wandte sie sich an ihre Tante: »Eigentlich sieht Lunas Ring aus wie meiner, nur eben nicht mit ’nem lila Stein, sondern einem blauen.«


  Plötzlich fingen die Augen von Marlis Tante zu leuchten an. Sie sprang auf. »Ich hab eine Idee«, rief sie und rannte aus dem Wohnzimmer.


  »Die will ja ganz schön viel wissen«, flüsterte Luna.


  Marli trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Erwachsene halt, ihr wisst ja, wie die sind.«


  Luna fixierte sie. »Wenn ich mir meinen Vater so anschaue, der braucht ungefähr ein ganzes Jahr, um so viele Fragen zu stellen.«


  Schon kam Marlis Tante mit einer Schmuckschatulle zurück. »Habt ihr vielleicht Lust, mal ein paar von meinen Ringen zu probieren?«


  »Wie bitte, was?« Luna richtete sich auf. Dann murmelte sie in meine Richtung: »Die ist wirklich ganz schön aufdringlich.«


  »Ihr müsstet natürlich zuerst eure Pflaster abmachen.« Marlis Tante lächelte.


  »Tante Emmi hat wirklich total abgefahrenen Schmuck«, rief Marli. »Echt antikes Zeug, das hat sie überall in New York gekauft, in Secondhand-Läden und so. Und den überarbeitet sie dann und verkauft ihn wieder. Schaut euch das mal an. Da sind uralte Amulette drin und so schwere Ringe, dass man die Hand kaum oben halten kann …« Marlis Augen leuchteten. »Ich hab früher immer damit gespielt. Ist schon der Hammer, sich vorzustellen, dass manches davon vielleicht Königinnen oder Herrscher getragen haben.«


  Ich sah überrascht auf. Ich hatte nicht gewusst, dass Marli sich für Schmuck interessierte … aber vermutlich kam in so einer großen Stadt wie New York einiges an interessanten und schönen Reichtümern zusammen.


  In diesem Moment öffnete Frau Zacharias das Schmuckkästchen, es funkelte bronzefarben, war aber aus poliertem Holz und darin eingeritzt waren verschlungene Ornamente. Am Deckel prangte ein dickes, auffälliges Eisenschloss.


  »Suse, wie wäre es mit dir? Willst du mal einen Ring probieren?« Marlis Tante griff nach meiner Hand, aber ich zog sie hastig zurück.


  »Das mache ich lieber selbst.« Und mit einem Ruck zog ich sowohl das Klebeband wie auch den Ring von meinem Finger und ließ beides in meiner Hosentasche verschwinden.


  Sie nahm einen Silberring mit einem kleinen Vogel darauf aus der Schatulle. »Schau mal. Das ist ein Liebesring. Der Vogel hält Amors Pfeil in den Krallen, das bedeutet, er bringt die Liebe zu dem, der ihn trägt.«


  Da dachte ich natürlich trotz NAHD sofort an Henri, streifte den Ring über und kniff die Augen fest zusammen. »Komm, Liebe!«, bat ich stumm.


  »Und du, Luna? Wie wär’s damit?« Sie wühlte in der Schatulle herum. »Hier, das ist ein uralter Ring mit keltischem Spiralknoten. Der steht für ewiges Leben. Steck ihn mal an. Ich helfe dir mit dem Pflaster …«


  »Oh nein, das tut viel zu weh.« Luna verbarg ihre rechte Hand hinter dem Rücken und streckte ihr stattdessen die linke hin.


  Es gab auch noch Ketten und Broschen und indische Ohrringe, ich probierte alles Mögliche an und dazwischen goss uns Marlis Tante immer wieder Kakao nach. Ich hätte noch stundenlang so weitermachen können, aber ich spürte genau, dass Luna immer unruhiger wurde. Marli offenbar auch, dann schließlich sprang sie auf und rief: »Vielen Dank für den Kuchen, Tante Emmi, er war wie immer super. Nicht wahr?« Sie trat Luna, die sich gerade auch erhob, gegen das Schienbein.


  »Autsch«, rief Luna, krümmte sich dann aber, als sie Marlis zornigen Blick sah. »Ja, deluxe ©! Vielen Dank«, sagte sie etwas halbherzig.


  »Das müssen wir bald mal wieder machen. Ihr seid zwei so nette Mädchen. Ich habe euch richtig ins Herz geschlossen.« Marlis Tante lächelte uns warm an.


  11. Kapitel


  Das war to-tal seltsam«, legte Luna los, sobald wir in Marlis Zimmer die Tür hinter uns geschlossen hatten. »Ich hab jetzt noch eine Gänsehaut.«


  »Wieso denn seltsam? Tante Emmi mag halt Schmuck gern und wollte euch ihre Schätze zeigen. Das ist doch nett. Aber du warst ziemlich komisch.« Marli warf ihr jede Menge lilafarbene Blicke zu, die alle ein und dasselbe aussagten: Was zum Teufel hast du eigentlich gegen meine Tante?


  »Mit gutem Grund!« Luna pustete sich entrüstet ihren Pony aus der Stirn.


  Marli hob die Augenbrauen. »Wie meinst du das?«


  »Warum quetscht deine Tante uns so aus? Warum will sie unbedingt die Ringe sehen?«


  »Wie oft denn noch?« Marli baute sich vor ihr auf. »Sie wollte euch eine Freude machen!«


  »Du kannst schreien, so laut du willst – irgendetwas stimmt mit ihr nicht.« Luna rieb sich die Stirn. »Sie hat ja auch schon mal an unserem Gartenzaun gestanden und uns beobachtet.«


  »Luna«, sagte ich mahnend. »Ob sie uns beobachtet hat, kannst du doch gar nicht wissen.«


  »Aber was hatte sie dort zu suchen?«, fragte Luna. Sie ließ einfach nicht locker.


  »Das war bestimmt Zufall«, meint Marli. »Ist ja nicht gerade New York hier, sondern ein winziges Kaff, da kommt man irgendwann überall vorbei. Meine Tante geht abends halt gern spazieren.« Sie warf sich auf ihr Bett und lehnte sich an das Kopfteil aus Eisen. Ihre verschränkten Arme sprachen eine deutliche Sprache: Lasst mich in Ruhe.


  Aber Luna stellte mal wieder auf Durchzug. Ich seufzte innerlich – das konnte ja nur wieder in einem Luna-Marli-Streit enden. »Und was war vor ein paar Tagen, als sie in ihrem schicken Sportwagen vor unserer Tür parkte und weggefahren ist, als ich sie ansprechen wollte?«


  Marli kniff die Augen zusammen. »Glaubst du vielleicht, sie ist vom CIA und verfolgt euch?«


  »Haha.« Luna starrte zurück. »Nein, aber irgendwas hat sie mit den Ringen am Hut, das ist doch eindeutig.«


  »So ein Quatsch, wieso denn?« Funken sprühten aus Marlis Augen, ungelogen!


  »Ich trau ihr jedenfalls nicht.«


  Wir schwiegen eine Weile. Die Spannung zwischen den beiden konnte man mit den Händen greifen. Und ich stand mal wieder dazwischen – ich fand Marlis Tante wirklich nett. Etwas intensiv, vielleicht. Aber wenn ich mich für etwas begeistere, dann rede ich auch nur noch davon. Von Freerunning zum Beispiel. Oder der neuen Geschmacksrichtung von meinem Lieblingslipgloss.


  Oder Henri.


  »Sei doch nicht so sauer«, bat ich Marli leise.


  »Ich verstehe einfach nicht, warum Luna so unfreundlich zu meiner Tante ist. Ich meine, meine Tante ist so was wie eine Mutter für mich und ihr seid meine Freundinnen. Ich will doch nur, dass ihr euch versteht!« Marli sah uns vorwurfsvoll an.


  »Aber du hast doch selbst erzählt, dass sie seit einiger Zeit anders ist«, hob ich hervor. »Dass sie ständig wissen will, was du machst und mit wem, das hast du gesagt.«


  »Na und? Ist doch egal. Sie ist meine Tante.«


  »Sie ist ja nicht deine richtige Tante«, korrigierte Luna.


  »Hörst du mir überhaupt zu, Luna? Sie hat mich mehr oder weniger großgezogen. Was wollt ihr eigentlich? Wie würdet ihr euch fühlen, wenn ich mich bei euch zu Hause so aufführen würde?«


  Da hatte sie nun wirklich recht. Zwar war ich mir keiner Schuld bewusst, weil ich mich doch ziemlich freundlich ihrer Tante gegenüber verhalten hatte, aber Luna musste sich wirklich mal etwas zusammenreißen. »Es tut uns leid«, sagte ich deshalb. Als Luna eisern schwieg, stieß ich ihr mit dem Ellbogen in die Rippen. »Richtig?«


  »Es ist nur …« Luna hob beide Hände, als wollte sie zu einer weiteren langen Ansprache ansetzen.


  »Luna!«, zischte ich.


  »Na gut.« Sie zuckte mit den Schultern. »Schön, es tut mir auch leid.«


  »Wieder alles okay zwischen uns?«, fragte ich Marli. »Der Kuchen von deiner Tante war wirklich erste Sahne. Im wahrsten Sinne des Wortes. Und der Kakao erst. Wenn sie den öfter macht und uns einlädt, wird das schon alles mit der Zeit.« Ich zwinkerte Marli zu.


  Marli nickte zwar, aber erst nach einem kurzen Zögern. »Sicher«, sagte sie.


  Wir hockten uns links und rechts neben sie aufs Bett.


  »Was hat dein Vater eigentlich gesagt?«, fragte ich, um endlich das Thema zu wechseln.


  »Tja, er weiß wirklich nicht sonderlich viel über die Familie meiner Mutter. Als ich nachhakte, meinte er, meine Mutter hätte immer erzählt, dass der Ring von meiner Ururgroßmutter ist. Dann hab ich gesagt: ›Die hieß also doch Elsa.‹ Er so: ›Elsa? Den Namen hab ich noch nie gehört. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nicht Elsa hieß, sondern Emilie.‹ Und ich so: ›Sicher?‹ Und er so: ›Ganz sicher, deine Mutter wollte dir nämlich als zweiten Namen Emilie geben.‹ Ich so: ›Dann würde ich heute ja Marie-Emilie heißen.‹ Er so: ›Genau, aber dann haben wir uns lieber auf Louise geeinigt.‹«


  »Und dann du so?«, fragte Luna gedehnt.


  Marli sah sie nur schweigend an und lächelte schließlich schief. »Das war’s.«


  »Emilie?« Luna überlegte einen Moment. »Wie Emmi? Also ich meine, heißt deine Tante auch Emilie?«


  Marli nickte.


  »Hammer.«


  »Deine Ururgroßmutter heißt also so wie deine, deine … na ja, also wie Frau Zacharias? Hammerhammer!«, fügte ich hinzu. »Das bedeutet, du hast den Ring höchstwahrscheinlich von einer Ururoma Emilie vererbt bekommen, den Brief aber von Elsa. Also müssen wir herausfinden, wer Emilie ist und wie die beiden miteinander zusammenhängen. Das ist unsere nächste Aufgabe.«


  »Pffffft«, machten wir dann alle gleichzeitig. Lehnten uns zurück und starrten an die Zimmerdecke.


  Marli sprach aus, was wir alle drei dachten: »Wie sollen wir das denn schon wieder anstellen?«


  Wir schwiegen lange, jede in ihre Grübeleien vertieft, und langsam setzte die Herbstdämmerung ein. Marlis Zimmer schien jetzt wie in dunkelblaues Licht getaucht, aber keine von uns knipste die Nachttischlampe neben dem Bett an.


  Irgendwann sagte ich: »Das kann kein Zufall sein. Dann hat deine … also die Frau da unten im Wohnzimmer … vielleicht sogar noch mehr mit den Ringen zu tun, als ich dachte.«


  Marli blähte kurz die Backen und stieß dann die Luft aus. »Nur weil sie auch Emilie heißt? Das ist doch lächerlich. Wie ihr ja selbst immer sagt, ist sie noch nicht mal richtig mit mir verwandt! Nur weil jemand Harry heißt, muss er auch nicht gleich ein Zauberlehrling sein.«


  »Und wer Pippi heißt, muss kein Pferd namens Kleiner Onkel haben, schon klar«, sagte Luna.


  »Harry, Pippi, was redet ihr da? Leute!«, rief ich und setzte mich auf. Wie am Faden gezogen machten es mir die beiden nach. »Endlich kommt Bewegung in die Sache!« Was ich zugleich aufregend und beängstigend fand.


  Marli schüttelte den Kopf. »Ihr meint wirklich, dass Tante Emilie mit dieser ganzen Sache was … zu tun hat? Aber welche Sache ist das überhaupt?«


  »Suse hat recht«, sagte Luna nachdenklich. »Das hier ist die erste wirklich heiße Spur, die wir haben. Und die auch das merkwürdige Verhalten deiner Tante erklären würde. Sie ist ja wirklich total nett, das stimmt schon, aber sobald es um Schmuck oder genauer: um unsere Ringe geht, verhält sie sich seltsam. Das musst du endlich mal zugeben. Dass ausgerechnet sie deinen Ring gefunden hat – das kann wirklich kein Zufall sein.«


  Marli seufzte leise. »Da ist schon was dran. Ich sagte ja, dass meine Tante sich verändert hat. Und wenn ich genau darüber nachdenke, ist das seit meinem dreizehnten Geburtstag so. Seit sie zum ersten Mal meinen Ring gesehen hat. Da ist sie wie eine Rakete auf mich zugeschossen und hat nicht mehr aufgehört, Fragen zu stellen.« Marli zuckte mit den Schultern. »Ich dachte halt, das hat mit ihrer Arbeit zu tun, denn sie verkauft ja alten Schmuck.«


  Ich starrte sie an. »Siehst du? Bei uns zu Hause, da hat sich seit den Ringen überhaupt nichts verändert. Alles ist wie immer. Opa fragt manchmal danach, aber nur, weil Luna ihm ja von ihrem ersten Zukunftsblick erzählt hat. Und es wäre uns sofort aufgefallen, wenn unser Opa oder sonst jemand irgendwie scharf auf die Ringe wäre.«


  »Wir müssen deine Tante einfach mal so richtig unter die Lupe nehmen«, entschied Luna.


  Marli betrachtete uns unsicher. »Ist das unbedingt nötig? Ich meine …«


  »Ich kümmere mich drum, okay? Sie wird davon gar nichts mitbekommen«, unterbrach ich sie und steckte meinen Ring, den ich ja vorher samt Pflaster in der Hosentasche hatte verschwinden lassen, an meinen rechten Ringfinger. Ich fand, dass wir keine Zeit mehr verlieren sollten. »Wie gehen wir es an?«


  Luna runzelte die Stirn, dann leuchteten ihre Augen auf. »Geburtstage sind immer gut, da sind doch Verwandte und Freunde da und jede Menge ist los. Da erfährt man am meisten.«


  »Richtig!« Ich grinste. »Und deine Tante hat uns vorhin ja ihren verraten. 2. August, stimmt’s?«


  »Also, wenn ihr wirklich meint«, murmelte Marli zaghaft. »Schaden kann es ja nicht.«


  »Schließ die Tür ab, bitte«, sagte ich. Marli stand auf, drehte den Schlüssel um, und als sie wieder auf dem Bett saß, fragte ich: »Gut, wie alt ist sie?«


  »Äh, fünfunddreißig, glaube ich.« Marli strich sich nervös durchs Haar.


  Ich rechnete kurz nach, dann berührte ich den grünen Diamanten und konzentrierte mich. »Ich möchte wissen, was Emilie Zacharias am 2. August 1991 gemacht hat«, sagte ich laut und deutlich. Damals war sie dreizehn wie wir. Ich legte mich zurück und drückte die Augen zu – und schon kam es mir so vor, als ob das Bett unter mir schaukelte. Wie immer hatte ich das Gefühl, von reißenden Wellen getragen zu werden, und dann sah ich …


  Schwarz.


  Und zwar das schwärzeste Schwarz, das man sich vorstellen kann. Als wäre alles Licht verschluckt. Leider nicht nur das Licht, sondern auch die Luft. Die schien ebenfalls verschwunden zu sein. Als ich Atem holen wollte, funktionierte das nicht, ich fühlte mich, als wäre ich im Dauerlauf einen steilen Berg hochgerannt und hätte dabei ein paar Papierkörbe und Bänke übersprungen. Hektisch riss ich die Augen auf und begann zu röcheln.


  »Suse?«, schrie Luna und schüttelte mich.


  »Was ist?«, rief Marli gleichzeitig.


  Ich konnte nichts sagen, drückte meine Hände an den Hals und schüttelte den Kopf. Es kam mir vor, als ob meine Augen aus den Höhlen quellen würden. Oh. Mein. Gott.


  Marli sprang auf, durchwühlte hastig ihre Schreibtischschublade und kam mit einer Plastiktüte zurück, die sie mir vor Mund und Nase hielt. »Atme da rein. Gaaanz langsam.« Dabei strich sie mir sanft übers Haar.


  Mir blieb ja sowieso nichts anderes übrig, also tat ich, was sie gesagt hatte, und oh Wunder, es dauerte nur ein paar Sekunden und ich bekam wieder Luft.


  »Mann«, stöhnte ich.


  Luna neben mir zitterte. »Ich … ich … ich«, stotterte sie und schüttelte dann den Kopf. Sie hatte Tränen in den Augen. »Ich dachte, du erstickst.«


  Ich nahm Marlis Hand. »Danke, ich glaube, das war wirklich Rettung in letzter Sekunde. Woher wusstest du das mit der Tüte?«


  Marli zuckte in den Schultern. »Sieht man doch ständig in irgendwelchen Serien«, erklärte sie. »Dass man in eine Tüte atmen soll, wenn man keine Luft mehr bekommt.«


  Luna umarmte sie. »Mann, wenn du nicht gewesen wärst, dann …« Sie riss bestürzt die Augen auf.


  Marli winkte ab. »Dann hätte Suse irgendwann von allein wieder geatmet. So ging’s nur ein bisschen schneller.«


  Als ich mich nach einer Weile wieder etwas beruhigt hatte, erzählte ich ihnen, was ich gesehen hatte. Nämlich nichts. »Also überhaupt nichts«, fuhr ich fort. »Alles war nur schwarz. So was Schwarzes könnt ihr euch gar nicht vorstellen.«


  »Echt?« Luna hatte sich inzwischen von ihrem Schrecken erholt. »Komisch. Okay, dann versuch’s noch mal.«


  »Du spinnst wohl!« Ungehalten starrte ich sie an. »Das mache ich nicht noch einmal. Echt nicht.«


  »Du musst«, sagte Marli. »Da führt gar kein Weg dran vorbei. Und ich habe die Tüte ja jetzt griffbereit.«


  »Wieso bist du denn auf einmal so scharf darauf, mehr über deine Tante zu erfahren?«, fuhr ich sie an, aber dann wurde mir klar, dass sie recht hatte. Wenn wir endlich mal einen Schritt weiterkommen wollten, durfte ich jetzt nicht einfach so aufgeben. Außerdem ging es mir schon wieder richtig gut und ich redete mir ein, dass alles gar nicht so schlimm gewesen war.


  »Geh zum Beispiel noch fünf Jahre zurück«, forderte Luna mich auf.


  »Na gut.« Ich seufzte. »Ich möchte wissen, was Frau Zacharias am 2. August 1986 gemacht hat.«


  Diesmal war das Schwarz sogar noch schwärzer. Wie ein schwarzes Loch. Ultraschwarz. Und dann hatte ich das Gefühl, als ob mich eine große schwarze Faust packte und mir schon wieder den Hals zuschnürte. Nur dass ich diesmal tatsächlich ohnmächtig wurde.


  Was mir natürlich erst klar wurde, als Marli mir ein Glas Wasser ins Gesicht schüttete. »Machen die das in Serien auch so?«, fuhr ich sie an, war aber viel zu erschöpft, um wirklich wütend zu werden.


  »Tut mir leid.« Marli reichte mir auch gleich noch ein Handtuch, damit ich mich abtrocknen konnte. Immerhin.


  Doch ich fühlte mich, als wäre die ganze Welt auf den Kopf gestellt, mir war schwindlig und übel und über meiner Nasenwurzel brauten sich Kopfschmerzen zusammen. Die eindeutigen Zeichen dafür, dass der Blick in die Vergangenheit einerseits irgendwie funktioniert hatte – nur mit noch fieseren Nachwirkungen als sonst. Aber ich hatte eine richtig konkrete Frage gestellt und überhaupt keine Antwort bekommen. Was sollte das bitte schön bedeuten?


  »Geht’s wieder?», fragte Marli.


  Luna tätschelte meine Wange. »Was hast du denn jetzt gesehen?«


  »Nichts«, sagte ich kurz angebunden.


  »Nichts?« Marli schüttelte den Kopf. »Das kann doch gar nicht sein! Bist du denn sicher, dass du überhaupt in der Vergangenheit gelandet bist?«


  »Ja, auf jeden Fall, sonst wäre mir jetzt nicht so schummrig zumute. Aber diese Schwärze … das war, als gäbe es zwar die Vergangenheit, aber nicht die von deiner Tante. Was ist da bloß los, Marli??«


  »Weiß ich doch nicht«, murmelte Marli. Sie schaute mich nicht mal an dabei.


  Luna und ich wechselten einen Blick, dann legten wir beide einen Arm um ihre Schulter. Die Arme, ganz sicher war das alles etwas viel für sie … ich meine, im einen Moment essen wir Käsekuchen – sorry, Cheesecake –, ihre Nicht-die-richtige-Tante zeigt uns diesen ganzen ollen Schmuck, und wenn ich dann nachgucke, warum, dann sehe ich … nichts. Keine Vergangenheit. Keinen Hinweis auf ein Leben vor diesem hier. Stattdessen ein extremer Anflug von Übelkeit, Schwindel und Gänsehaut – überall.


  Mein Kopf hämmerte wie verrückt, als ich versuchte, die richtigen Worte für das zu finden, was ich nicht gesehen hatte. »Es war so, als ob …« »Als ob ich zwar in der Vergangenheit wäre, aber … deine Tante nicht.«


  »Wie jetzt?« Luna guckte mich groß an.


  Zwar fand ich selbst, dass das verrückt klang und zudem unverständlich, aber ich meinte jedes Wort genau so. »Wenn ich sonst versuche, in die Vergangenheit von jemandem zu sehen, der nicht viel oder gar nichts mit mir zu tun hat, dann passiert einfach nichts. Null. Nada. Aber vorhin, da bin ich in ein ultraschwarzes lichtleeres Nichts getaucht und habe gespürt, dass ich mich in der Vergangenheit bewege. Aber eben in einer, in der Emilie Zacharias nicht existierte.« Ich stieß zitternd den Atem aus. »Es ist, als ob es deine Tante gar nicht gibt … also, gegeben hat. In der Vergangenheit, meine ich, weil: jetzt ist sie ja hier. Oder so. Aber sie hat keine Vergangenheit.«


  »Das ist doch wohl nicht dein Ernst.« Marli schaute mich immer noch nicht an. Typische Verdrängungstaktik.


  »Das klingt wirklich ziemlich verrückt, Suse. Aber okay, dann musst du eben noch viel weiter zurück, nämlich wieder zu Elsa«, sagte Luna. »Wir wollten doch sowieso herausfinden, wie unsere Ururgroßmutter Elsa und Marlis Ururgroßmutter Emilie miteinander verwandt sind, richtig? Also, dann sieh dir jetzt Elsas dreizehnten Geburtstag an. Das ist leicht, das kann sogar ich ausrechnen. Das war vor hundert Jahren.«


  »Fast richtig«, sagte ich. »Nur eine Abweichung von einem Prozent.«


  »Hm?«


  »Es war vor hundertein Jahren. 1912.« Obwohl ich jetzt wirklich Angst vor diesen Zeitreisen hatte, machte ich mich für den nächsten Sprung in die Vergangenheit bereit. Gott sei Dank, diesmal funktonierte es wieder normal. Ich war weg und gleichzeitig da. Nur in einer anderen Zeit.


  Ich sah einen großen Raum. Riesige Bücherregale bis unter die Decke auf der einen Seite, Sofas mit jeder Menge Kissen und Decken auf der anderen. Ein ovaler Esstisch in der Mitte und drum herum ein paar Kinder, Frauen in langen Kleidern mit Spitzen und Tüll in dezenten Farben und Männer in dunklen Anzügen und weißen Hemden, manche mit Stehkragen. Alles wirkte sehr steif und ruhig. Als wäre ich aus Versehen in einen Stummfilm gerutscht.


  Auf dem Tisch stand eine mehrstöckige Geburtstagstorte mit Kerzen darauf. Dahinter sah ich ein Mädchen in einem weißen Spitzenkleid, sie hatte Zöpfe und eine gigantische weiße Schleife oben auf dem Kopf. Das war dann wohl Elsa. Meine Ururoma Elsa. Sie blähte die Backen und pustete die Kerzen aus. Die Leute um den Tisch applaudierten höflich.


  »Öffne dein Geschenk, Kind«, sagte die Frau neben Elsa, vermutlich ihre Mutter. Somit meine Urururgroßmutter. Oh Mann.


  Elsa, die ich kaum erkannte, so jung sah sie aus mit ihren Zöpfen, öffnete eine Schachtel und nahm ein kleines Kettenkarussell aus Blech heraus. Man konnte es aufziehen, dann spielte Musik und die bunt bemalten Kinder auf den Schaukeln begannen, sich zu drehen.


  Elsa klatschte begeistert in die Hände.


  »Und jetzt, liebes Geburtstagskind«, sagte ihr Vater (zumindest nahm ich an, dass es ihr Vater war, also mein … ach, egal), »spiel uns etwas auf der Blockflöte vor.«


  »Aber Papa«, sagte Elsa. »Ich möchte lieber nicht.«


  »Papperlapapp. Du hast doch geübt. Und außerdem wird deine Schwester dich begleiten. Emilie, wo ist deine Geige?«, fragte er und schon sprang ein etwas älteres Mädchen auf und nahm eine Geige von einem kleinen Tisch.


  Moment mal. Emilie?


  Ich starrte das Mädchen in dem geblümten Kleid und den schwarzen Schnürstiefeletten an. Dann ging ich näher an sie heran und …


  … das gab’s doch nicht!


  Obwohl sie eine wirklich komplizierte Hochsteckfrisur hatte, waren ihre knallroten Locken nicht zu übersehen. Einige hatten sich aus den Haarnadeln gelöst und standen störrisch in die Höhe. Und ich ging noch näher ran.


  Augen wie Bernstein. Leicht katzenhaft geschlitzt. Schmale, gerade Nase. Aber vor allem diese Blutwurstlocken.


  Genau wie Marlis Tante. Uaaaah. Das konnte kein Zufall sein, ganz und gar unmöglich. Wenn diese Emilie im Jahre 1912 und die Emilie im Jahr 2013 nicht direkt miteinander verwandt waren, würde ich hier und jetzt sogar freiwillig diesem Blockflötenkonzert lauschen.


  »Ich möchte auch lieber Geige spielen«, quengelte Elsa gerade. »Blockflöte ist doof.«


  »Mein liebes Kind, da wirst du dich wohl noch etwas gedulden müssen«, sagte ihr Vater streng. »Deine Schwester ist schließlich zwei Jahre älter als du. Aber wenn du schön brav übst, dann bekommst du zu deinem fünfzehnten Geburtstag vielleicht …«


  Und da verschwamm die ganze Szene vor meinen Augen, mir wurde schlecht und ich wurde zurückgeschleudert in meine eigene Zeit.


  12. Kapitel
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  ICH HABE ETWAS UNGLAUBLICHES GESEHEN:


  Wir haben vorgestern Marlis Ururgroßmutter gefunden! Sie hieß Emilie und war die (zwei Jahre ältere) Schwester von Elsa LeMarr.


  UND JETZT FESTHALTEN:


  Emilie Zacharias, Marlis Keine-Tante, sieht Marlis Ururgroßmutter so ähnlich, dass sie mit ihr verwandt sein muss! Und somit doch auch mit Marli. Aber warum weiß das keiner?


  Und warum hat Opa uns nie erzählt, dass Elsa eine Schwester hatte?


  UND AUSSERDEM:


  Unbedingt herausfinden, warum ich bei Emilie Zacharias immer nur Schwarz gesehen habe. Uaaah!


  »Wir müssen los.« Luna klopfte mir auf die Schulter. »Was machst du denn da?«


  Ich klappte meinen Laptop zu. »Nix Besonderes, ich hab vor ein paar Tagen angefangen, einen Blog zu schreiben.«


  »Um der Welt deine Erfahrungen als Musikmanagerin mitzuteilen?« Luna kicherte auch schon los über ihren eigenen, echt lahmen Witz.


  »Haha. Lustig.« Ich sprang auf. »Nein, um festzuhalten, was wir über die Ringe herausfinden.«


  »Passwortgeschützt?«


  »Selbstverständlich.«


  Sie nickte anerkennend. »Nicht dass Greg noch auf dumme Ideen kommt, die Blödkröte. Also, echt gute Idee, werde ich mir später ansehen.« Sie drehte sich ein Mal um die Achse und hob dann fragend die Augenbrauen.


  »Okay, fehlt nur noch ein Gürtel«, sagte ich und packte schnell meine Schultasche.


  »Schwarz?«


  »Braun.«


  Heute sah das Schulgebäude wieder wie immer aus. Nichts mehr von wegen in goldenes Licht getaucht, keine Funken und auf elektrische Ladungen wartete ich auch vergeblich.


  Henri hatte noch immer nicht angerufen. Und in der Schule bekam ich ihn auch nicht zu Gesicht, als wäre er vom Erdboden verschwunden. Oder in einem schwarzen Loch wie Emilie Zacharias’ Vergangenheit.


  Ich war ziemlich geknickt, weil ich befürchtete, dass es mir zukünftig genauso ergehen würde wie meiner Mutter, bei der es mit den Männern ja auch nie so richtig hinhaut. Eventuell gibt es wirklich ein Gen, das für das Liebesglück zuständig ist, und das hat meine Mutter nicht abbekommen und ich auch nicht.


  Überhaupt hingen wir alle drei ein bisschen durch. Wir hatten wenig geschlafen. Kein Wunder. Kaum hatten wir uns davon erholt, dass überraschend Marlis Ring wieder aufgetaucht war, da mussten wir feststellen, dass Marlis Quasi-Tante nur ein schwarzes Loch war. Also zumindest ihre Vergangenheit. Anstrengend.


  In der großen Pause standen wir fröstelnd auf dem Hof zusammen, Luna, Marli, Lea, Alenya, Gloria, Fritzi und ich. Es war mächtig kalt geworden, die Luft roch nach Herbst. Gloria hatte sich trotzdem geweigert, ihren Mantel anzuziehen, weil sonst ihre neueste Errungenschaft – eine Marlene-Jeans – nicht richtig zur Geltung gekommen wäre.


  »Kennt ihr schon den?«, fragte sie. »Sagt eine Mauer zur anderen: Wir treffen uns an der Ecke!« Noch bevor sie das letzte Wort ausgesprochen hatte, warf sie schon den Kopf in den Nacken und brach in schallendes Gelächter aus. Sie hat ein tolles Lachen. Laut und mit vielen großen Zähnen.


  Alenya und Fritzi prusteten ebenfalls los. Weniger, weil sie den Witz so lustig fanden, sondern, weil Glorias Lachen so ansteckend ist. Meistens zumindest. Auch Lea grinste vergnügt, aber bei uns dreien war heute der Wurm drin. Marli versuchte es zwar mit ihrem Seehundgrunzen, doch es klappte nicht so richtig. Luna bemühte sich erst gar nicht und ich hielt mir das rechte Ohr zu, weil es das war, in das Alenya so laut hineinlachte.


  »Oh Mann, mein armer Steigbügelmuskel«, meckerte ich.


  »Dein armer wie bitte was?«, fragte Luna.


  »Der Steigbügelmuskel ist der kleinste Muskel im menschlichen Körper«, erklärte ich. »Er befindet sich im Mittelohr und dämpft laute Geräusche. Was bei Glorias Gekicher echt eine schwere Aufgabe ist.«


  »Ach so klar«, sagte Luna.


  »Was ist denn mit euch heute los?«, fragte Gloria beleidigt. Auch Alenya und die anderen schauten uns mehr oder weniger erstaunt an. Tatsächlich war es eher selten, dass Luna und ich so durchhingen. Und auch Marli war ja sonst ein echtes Energiebündel. Aber heute … nix da.


  Um uns aufzuheitern, zeigte Fritzi uns auf ihrem Smartphone ein YouTube-Video von einem niesenden Baby-Panda. Aber es nützte alles nichts, uns war einfach nicht zum Lachen zumute. Ich sah mich die ganze Zeit möglichst unauffällig nach Henri um, Luna telefonierte gerade auch noch zu allem Überfluss mit Tom, der mit Schnupfen zu Hause im Bett lag, und Marli machte ein paar lustlose Dehnübungen.


  Da wurde es den vier anderen zu bunt und sie verzogen sich in die andere Ecke des Pausenhofs, wo Rosalie und ein paar andere Handyhüpfen spielten.


  Luna säuselte noch eine Weile ins Telefon – ichvermissedich – dumichauch – wasmachstdugerade –, dann legte sie endlich auf. Sie schaute sich verwundert nach den anderen um, während ich die Hände zusammenlegte und in sie hineinhauchte, so kalt war mir. Dann sah Luna mich und Marli nacheinander an. »Leute, was ist eigentlich mit uns los? Wird Zeit, dass wir mal wieder in die Hufe kommen. Schließlich haben wir gestern riesige Fortschritte gemacht.«


  Marli schaute noch immer ziemlich düster vor sich hin und ich legte einen Arm um ihre Schulter. »Hey Marli, ist doch nicht so übel, immerhin wissen wir jetzt …«


  Sie schüttelte meinen Arm ab. »Nix wissen wir. Es hat sich ausgemarlit. Ich hab die Nase voll von diesem ganzen Zeiten-Mist. Mir ist das einfach zu viel, denn ich kapier’s einfach nicht. Mal hab ich eine Ururgroßmutter, dann wieder nicht, dann ist meine Tante vielleicht wirklich mit mir verwandt, vielleicht aber auch nicht. Emilie hier, Emilie da, was soll das? Bin ich vielleicht aus einer anderen Zeitdimension gefallen? Gibt es mich überhaupt hier und jetzt, falls es meine Ururoma auch nur vielleicht gibt? Oder was?«


  Mensch, war die durch den Wind. »Natürlich gibt es dich! Du stehst hier neben uns und den Ring hast du bekommen, weil es dich jetzt und hier mit uns zusammen geben soll!«, rief ich und senkte sofort wieder meine Stimme, als Poldi, der Pausenaufsicht hatte, zu uns rübersah. »Außerdem, sieh es doch mal positiv: Du weißt jetzt, wer deine Ururoma war, das ist doch schon mal was. Und alles andere … das werden wir auch noch herausfinden. Gemeinsam.«


  Luna nickte eifrig, baute sich breitbeinig vor Marli auf, lehnte sich etwas zurück und streckte beide Arme vor sich aus. Dann begann sie, in den Knien zu wippen.


  »Oi Marli-Zeitlos, jetzt sei nicht so.

  Wenn ich Kohle hab, schenk ich dir ’n Cabrio.

  ’türlich hast du ’ne Ururoma, biste noch ganz dicht?


  Und aus der Zeit fallen, das geht doch gar nicht.

  Hab keine Lust, mit dir rumzuraufen,

  will lieber mit dir eine Cola saufen.

  Und dann ’ne Runde free im Park laufen.«


  Marli sträubte sich noch einen Moment, aber dann begann sie, von einem Ohr zum anderen zu grinsen. »Okay, ihr habt ja recht.« Wir klatschten uns ab. »Aber wenn ich achtzehn bin, komme ich auf das Angebot mit dem Cabrio zurück, okay?«


  »Hey.« Luna hüpfte vor uns hoch und runter. »Ich habe mir übrigens mal was überlegt«, sagte sie, legte einen Zeigefinger an die Unterlippe und tat so, als hätte sie gerade einen Geistesblitz gehabt.


  »Ist das auch in Reimform, was du dir so überlegt hast?«, fragte ich. »Dann bin ich ganz Ohr.«


  Luna dachte noch einen Moment nach, dann sagte sie: »Nee, geht schneller in Normalform. Spitzt die Ohren: Also, stellt euch mal vor …« Wir rückten etwas näher zusammen. »Die gute Elsa hat ja damals mit dem Ring in die Zukunft geschaut und auf diese Weise herausgefunden, dass es uns einmal geben wird und wie wir heißen werden.«


  Wir nickten.


  »Und da dachte ich mir, angenommen, ich wollte mir mal meine künftigen Ururenkelinnen in der Zukunft ansehen, ja?«


  Mir stockte der Atem bei der Vorstellung.


  »In welches Jahr«, fuhr Luna fort, »müsste ich dann schauen? Was meint ihr?«


  »Ähm …«, sagte Marli.


  Ich wusste zwar noch nicht, worauf Luna hinauswollte, aber mein Hirn ratterte direkt drauflos. »Lasst uns das mal theoretisch ausrechnen.« Ich senkte die Stimme. »Sagen wir mal, du, Luna, bekommst dein erstes Kind mit Tom, wenn du 25 bist. Also in zwölf Jahren.» Luna wurde ein bisschen rot und das kam sicherlich nicht von der Kälte, aber sie nickte eifrig.


  »Viel zu jung«, sagte Marli. »Du willst doch erst Karriere machen. Und ob Tomputer der Glückliche sein wird, steht auch komplett in den Sternen.«


  »Okay, Frau Papierkorb-Saltospringerin, kann sein.« Luna machte eine wegwerfende Handbewegung. »Spielt aber jetzt keine Rolle. Also sagen wir mal: Ich, erstes Kind in zwölf Jahren.«


  »Genau!«, rief ich »Wenn das Kind auch mit 25 ein Kind bekommt, dann bist du … zwölf plus 25 … in 37 Jahren Großmutter.«


  »Na gut, dann noch mal 25 Jahre drauf und ich bin Urgroßmutter«, rechnete Luna nun auch mit.


  »Und weitere 25 Jahre, dann bist du Ururgroßmutter! Also 37 plus 50 sind 87 Jahre«, sagte Marli.


  Ich runzelte die Stirn. »In ungefähr 87 Jahren würden also deine Ururenkelinnen zur Welt kommen. Die sind dann dreizehn Jahre später so alt wie wir jetzt. Also: 87 plus 13.»


  »Das sind genau hundert Jahre!«, rief Marli.


  »Und damit wären wir im Jahr 2113«, sagte ich.


  Zweitausend! Einhundert! Dreizehn!!!


  »Wahnsinn«, flüsterten Marli und ich gleichzeitig.


  »Ob die dann statt mit Autos mit Flugzeugen durch die Luft kurven wie im Kino?«, überlegte Marli.


  »Und Marsmenschen mitten unter uns leben?«, fragte Luna. »Tja, was meint ihr, soll ich mir das Jahr zwo-eins-eins-drei mal ansehen?«


  Ich blickte sie erschrocken an. »Oh Mann, das geht nun wirklich zu weit. Es ist eine Sache, sich die Erdkundearbeit vom übernächsten Tag zu besorgen. Aber hundert Jahre in die Zukunft zu schauen, ich meine … echt nicht!«


  Marli war da weniger zimperlich. »Dann würdest du auch die Namen deiner Ururenkel erfahren und könntest denen einen genauso unverständlichen Brief schreiben wie Elsa uns! Am besten in Rapform.« Marli machte mit Daumen und Zeigefinger eine Pistole, die sie erst auf Luna, dann auf mich richtete. Dabei schnalzte sie mit der Zunge.


  Aber mir, mir fuhr es kälter als herbstwindkalt über den Rücken. Denn ich stellte mir mal wieder vor, dass Elsa uns ja theoretisch genau in diesem Moment beobachten könnte. Sie säße hübsch gemütlich in ihrer eigenen Zeit, sagen wir mal im Jahr 1930, spielte ein bisschen mit ihrem Ring herum und würde uns jetzt sehen. Alles hören, was wir sagten. Oh Mann.


  Bevor meine Gänsehaut zu regelrechten Elefantenpickeln werden konnte, klingelte mein Handy. Automatisch ging ich ran, ohne aufs Display zu schauen, im Kopf steckte ich nämlich immer noch bei dem Gedanken fest, wie unheimlich es war, dass jemand aus einer anderen Zeit uns vielleicht unbemerkt beobachtete.


  »Hallo?«


  »Okay, ich habe mit meinem Vater und seinen Anwälten gesprochen«, sagte jemand. Dieser Jemand hatte eine männliche Stimme. Eine umwerfend schöne, um genau zu sein. Dieser Jemand war … Ich riss die Augen auf, starrte Luna und Marli an und machte ihnen wilde Handzeichen. Die sie nicht kapierten, was ja auch wirklich kein Wunder war.


  »Mit deinem Vater, seinen Anwälten?«, wiederholte ich schließlich wenig originell. »Warum denn das?«


  »Ja, damit wir einen Termin machen und Auftritt planen können, den Vertrag aufsetzen und so weiter.«


  Ich schnappte nach Luft.


  »Ähm, Suse, bist du noch dran?«


  Das war ich, konnte es ihm aber nicht sagen, weil es mir die Sprache verschlagen hatte.


  »Suse?« Ich hörte Henri leise lachen. »Das war ein Scherz.«


  Ich zwang mich zu atmen. »Und was für ein witziger«, erwiderte ich.


  Er lachte immer noch ein bisschen und wurde dann plötzlich ernst. »Na ja, eigentlich rufe ich an, um zu fragen, ob wir morgen Abend zusammen ins Kino gehen. Du weißt schon: Anime-Woche.«


  Oh. Mein. Gott. Ich fühlte mich, als hätte mich jemand schockgefroren. Auf minus 300 Grad in etwa, flüssiger Stickstoff waberte durch meine Adern. Jedes Wort, das ich auszusprechen versuchte, wurde auf meinen Lippen zu klirrendem Eis und zersprang dann in Millionen Stücke. Marli und Luna wollten mir irgendwas zu verstehen geben, aber ihre Münder bewegten sich in der langsamsten Zeitlupe der Welt und ich verstand so was wie muuuuuuuaaaaaaaooooooooouuuuuuuuuh. Oder so ähnlich.


  Bis Marli mir mit ihrem schweren Schnürstiefel fest auf den Fuß trat.


  Da sagte ich: »Ki-no.« Hust-röchel. »Ki-no?« Uaaah! Meine ganze schöne Ich-bin-reifer-als-dreizehn-und-werd-es-dir-beweisen-Masche war dahin. Zersprungen wie Eiszapfen, die vom Dach fallen, weil ich nämlich keinen Ton rausbrachte.


  »Alles okay mit dir?«, erklang eine Stimme hinter mir und die hörte sich schon wieder wie Henris an. Trennte sich etwa gerade mein Geist vom Rest meines Körpers ab und schwebte ich irgendwie über mir? Oder war es eine Halluzination? Höchstwahrscheinlich. Andererseits … ich wirbelte herum.


  Da stand er, sein Handy ans Ohr gepresst. »Du sagtest doch, ich soll dich anrufen. Aber wo ich jetzt schon mal hier bin …« Er steckte das Handy in die Hosentasche. »Können wir ja direkt miteinander sprechen. Tut’s weh?«


  »Hm?«


  »Dein Fuß.« Er grinste.


  Ach so, Marlis Schnürstiefel auf meinem Fuß hatte ich längst wieder vergessen.


  Bodycheck. Haare? Frisch gewaschen, aber keine Zeit fürs Glätteisen gehabt. Also Lockengewirr. Klamotten? Graues Trägerkleid, grüne Sweatjacke, Stiefel – ganz okay. Ansonsten? Totenkopfohrringe, Ananaslipgloss. Na ja.


  Marli und Luna taten so, als wären sie plötzlich in ein sehr wichtiges Gespräch vertieft, und ich strich mir lässig eine Locke aus dem Auge und lehnte mich an die Schulmauer. »Der Fuß, ach, geht schon. Bin bloß froh, dass du nicht die Anwälte von deinem Vater mitgebracht hast, um mich das zu fragen.« Ich probierte an ihm mein strahlendstes Lächeln aus, das ich in den letzten Tagen geübt hatte.


  Wieder lachte er. »Okay, ein anständiger Anime läuft zurzeit nicht, aber magst du Zombies?«


  »Ich liebe Zombies.«


  »Sehr gut. Wie wäre es mit Zombienight 4?«


  Zombienight 1 bis 3 hatte ich bereits gesehen, ganz allein, weil Luna lebende Tote nicht ausstehen kann. »Super«, sagte ich daher.


  »Heute Abend im Metro? Halb acht?«


  »Super«, sagte ich schon wieder.


  »Danach können wir ja noch ’ne Cola trinken gehen oder so.«


  »Super.«


  »Schön, soll ich dich abholen oder treffen wir uns dort?«


  »Super«, sagte ich.


  Henri hob die Augenbrauen. »Das finde ich auch, aber was jetzt – abholen oder dort treffen?«


  »Äh, wir treffen uns dort.« Ich sah ihn an, wie er so vor mir stand mit seinem blonden Lockenkopf und den schleierwolkengrauen Augen, und wollte nichts anderes, als dass er verschwand. Und zwar so schnell wie möglich. Weil ich mich nämlich immer noch nicht richtig rühren konnte und mir das Atmen schwerfiel. Aber gleichzeitig sollte er bleiben, weil ich ihm noch länger in die Augen schauen wollte …


  »Okay«, sagte er, »bis heute Abend dann.« Lässig schlenderte er davon.


  Ich atmete zitternd aus.


  »Super?«, fragte mich Luna, nachdem sie und Marli aufgehört hatten, sich so gekünstelt zu unterhalten. »Echt jetzt?«


  Daraufhin schwänzten wir die nächsten drei Stunden. Das konnten wir uns erstens leisten, da unsere Noten wegen Lunas Ring sowieso eins a waren und auch künftig bleiben würden. Zweitens hatten wir nur eine Doppelstunde Musik und dann Reli. Und drittens hätte es auch keinen Sinn gehabt, in der Schule zu bleiben, weil wir alle viel zu aufgeregt waren, um aufzupassen. Mir fielen außerdem noch vier weitere Gründe ein, aber ein Problem überschattete alles: Wie zum Henker sollte ich es anstellen, mich mit Henri im Kino zu treffen?


  Abends um halb acht. Mitten in der Woche. Um einen Zombiefilm zu sehen. Ab sechzehn. Mit Henri. Mit dem drei Jahre älteren Henri. Der mit mir hinterher noch »’ne Cola trinken gehen wollte oder so«. Keine Mutter dieser Welt würde das erlauben und meine erst recht nicht.


  »Und wenn du ihr eine CD mit tibetischen Gesängen brennst?«, schlug Luna vor. »Vielleicht freut sie sich darüber so, dass sie ein Auge zudrückt, ausnahmsweise?«


  »Oder wir besorgen ihr für heute Abend auch eine Verabredung mit einem Typen, dann ist sie beschäftigt«, bot Marli an.


  »Oh Mann.« Ich blieb im Park stehen, wohin wir nach der Schule geflüchtet waren (zum Glück, ohne dass Poldi uns gesehen hätte), und ließ mich zu Boden sinken. Obwohl der ziemlich kalt war. Aber ich hatte auf einmal


  überhaupt keine Kraft mehr in den Beinen. »Selbst wenn wir ihr innerhalb weniger Stunden einen Typen für sie finden könnten, bleiben immer noch Opa und Tante Anna und Onkel Frank …«


  »Mein Vater würde nix mitbekommen, da könntest du sogar direkt vor seiner Nase aus dem Fenster klettern«, unterbrach Luna mich. »Aber bei den anderen hast du recht.«


  Marli zog mich hoch. »Egal, genauso machen wir es. Du haust durchs Fenster ab und triffst dich mit Henri. Heimlich.« Sie strahlte. »Und wir werden dich decken. No sweat!«


  »Okay«, sagte ich langsam. No was?


  »Und zwar übernachte ich heute bei euch, okay? Meine Tante hat bestimmt nichts dagegen.«


  »Um unsere Mütter kümmere ich mich«, sagte Luna.


  »Gut. Wir verziehen uns auf euer Zimmer und sagen, dass wir was zu tun haben und nicht gestört werden wollen. Schulprojekt oder so was. Suse, du verschwindest durchs Fenster und Luna und ich machen genug Lärm für drei. Falls mal jemand reinkommt, bist du halt gerade auf dem Klo oder so.«


  »Ist riskant, aber deine einzige Chance. Und es könnte klappen«, meinte Luna und nickte, wie um den frisch geschmiedeten Plan abzusegnen. Marli und sie klatschten sich ab und ich riss die beiden vor Dankbarkeit in die Arme. Jetzt mussten wir noch die Stunden totschlagen, bis die Schule aus war. Und danach hatte ich nur noch gut sechs Stunden, um mich auf das allererste Date meines Lebens vorzubereiten.


  Das könnte knapp werden.


  Ich saß mit nackten Beinen und mit T-Shirt bekleidet auf dem Schreibtischstuhl, den Kopf leicht nach hinten gelegt. Marli schmierte mir eine Mischung aus Banane, Ei und Honig ins Gesicht, während Luna gerade unten in der Küche Milch mit Zucker und geriebenen Haselnüssen vermischte. Für Milchshakes, falls Tante Anna nachfragen sollte. Aber in Wirklichkeit sollte die Mixtur für unglaublichen Glanz in meinen Haaren sorgen – die Rezepte hatten wir aus dem Internet.


  Wir hatten erst meine Mutter angerufen und dann Marlis Tante, um zu fragen, ob sie bei uns übernachten dürfe. Alle waren einverstanden gewesen.


  Nachdem das geklärt war, verzogen wir uns auf unser Zimmer und legten alles bereit, was wir brauchten. Luna kam aus der Küche zurück, als Marli mir gerade Gurkenscheiben auf die Augen drückte. Kalt und frisch fühlten sie sich an, aber wirklich entspannt war ich nicht. Die Zeit rannte mir davon. »Okay, wie lange haben wir noch?«


  »Dreieinhalb Stunden«, hörte ich Marli antworten.


  Ich spürte, wie Luna das Gemisch in meine nassen Haare einmassierte. »Folgendes, Cousinchen«, sagte sie. »Gute Themen für ein erstes Date sind: Kinofilme, vor allem auch Zombienight 1 bis 3, Musik, Hobbys, Schule. Ganz wichtig: Quatsch ihn nicht voll. Und stell ihm ab und zu eine Frage, damit er merkt, dass du eine gute Zuhörerin bist.«


  Ich wollte etwas entgegnen, aber jemand begann gerade, meine Lippen mit Honig zuzukleistern. Marli vermutlich.


  »Immer Blickkontakt halten«, fuhr Luna fort. »Viel lachen, aber nicht zu viel. Du sollst freundlich rüberkommen, aber nicht albern oder gar irre.«


  Ich schüttelte den Kopf, was so viel heißen sollte wie Ich bin ja nicht blöd!, und da wären mir beinahe die Gurkenscheiben von den Augen gerutscht. Aber weil Luna mit ihrem Tomputer schon über zwei Monate ihren persönlichen Liebesfilm drehte, schadete es sicher nicht, weiter zuzuhören. Schließlich war sie – ausgerechnet die Kleinste von uns dreien! – ja in der Tat die Einzige, die schon Erfahrungen mit Jungs – oder besser: einem Jungen – gemacht hatte.


  Eine halbe Stunde später stellte ich mich unter die Dusche. Die geriebenen Haselnüsse aus meinen Haaren zu bekommen, dauerte allein schon eine halbe Stunde. Eine weitere verging, als ich hinterher meine Locken mit Fön und Glätteisen bändigte. Dann cremte ich mich noch von Kopf bis Fuß mit nach Vanille duftender Körperbutter ein und dann – stand ich zum ersten Mal in meinem Leben hilflos vor meinem Kleiderschrank.


  Du meine Güte. So einen leeren Kopf hatte also Luna jeden Morgen? Das war ja furchtbar. Ich sah die ganzen T-Shirt-Stapel und die Kleider auf den Bügeln, aber daraus formte sich nicht wie sonst immer ein komplettes Outfit in meinem Kopf, nein. Gähnende Leere war da, sonst nichts. Mit erhobenen Armen drehte ich mich um. »Was soll ich nur anziehen?«


  Luna lachte: »Dass ich das noch mal erlebe, Cousinchen. Lass mal sehen.« Sie stellte sich neben mich, einen Arm vor der Brust, den anderen Ellbogen darauf gestützt, und klopfte sich nachdenklich mit einem Finger an die Lippen. Sie sah einigermaßen hilflos aus.


  Marli schob sie zur Seite. »Okay. Beim ersten Date darfst du dich auf keinen Fall verkleiden, du musst dich wohlfühlen«, bestimmte sie. »Und nichts zu Enges, nichts, was dich einschnürt. Wie wir heute Mittag gesehen haben, wirst du sowieso schon genug Probleme haben, überhaupt Luft zu bekommen, wenn Henri in deiner Nähe ist.«


  »Hey …!«, fing ich an zu protestieren, aber verstummte gleich wieder, als ich Marlis und Lunas Blicke sah. Sie hatte ja leider recht.


  Marli griff in meinem Kleiderschrank, zog ein paar Klamotten heraus und drapierte sie auf meinem Bett.


  Schmale schwarze Jeans, weißes T-Shirt, graue Bikerjacke.


  Dann machte sie sich über unseren Schuhschrank her. »Auf keinen Fall Turnschuhe, das ist uncool bei einem ersten Date. Stiefel mit einem kleinen Absatz. Die hier sind perfekt.« Nachdem sie die grauen Stiefel vors Bett gestellt hatte, fuhr sie fort: »Nicht zu viel Schmuck. Kleine Ohrringe. Er soll ja nicht vom Wesentlichen abgelenkt werden, was natürlich deine Augen sind.«


  Woher wusste sie das alles? »Dafür, dass Jungs dir gestohlen bleiben können, kennst du dich ganz schön aus«, sagte ich.


  »Abendessen!«, rief Tante Anna von unten.


  »Okay«, sagte Luna. »Ich geh runter und erkläre ihnen, dass wir heute auf dem Zimmer essen. Wegen dem Schulprojekt und so weiter.«


  »Was für eins?«, fragte ich, während Marli in meinem Schmuckkästchen herumwühlte. Schließlich zog sie winzige Sternenohrringe heraus. »Die sind genau richtig.«


  Luna, schon die Türklinke in der Hand, drehte sich um. »Hm?«


  »Was für ein Projekt?«


  »Handel und Ernährung am Beispiel von Orangensaft«, rief Marli wie aus der Pistole geschossen. »Und vergiss nicht, drei Gläser davon mitzubringen.«


  Ich kicherte. Ich kicherte?


  Ich kichere sonst eigentlich nie. Ich lache, ja, ich grinse und so weiter, aber kichern? Das war neu. Mann, war ich aufgeregt. Als Luna verschwunden war, fiel mir siedend heiß etwas ein. »Meinst du, ich sollte mir noch schnell Visitenkarten ausdrucken?«


  Marli sah mich entgeistert an. »Wozu das denn?«


  »Na ja, ich hab ihm schließlich was von wegen Management und Vertragsverhandlungen erzählt. Eine eigene Homepage wär auch nicht schlecht.«


  »Klar.« Marli sah auf die Uhr. »Kein Problem, wir haben ja noch eine Dreiviertelstunde Zeit.« Dann prustete sie los.


  Ich ignorierte sie und was auch immer sie gerade so witzig fand. »So spät ist es schon? Wo bleibt Luna bloß mit dem Essen?« Ich hatte jetzt wirklich mächtigen Hunger und meine Dressed-to-kill-Klamotten wollte ich erst anziehen, nachdem ich gegessen hatte. So nervös und zittrig, wie ich war, wäre ein Großteil sonst als Fleck auf meinem weißen Date-Shirt gelandet.


  Die Tür ging auf. Luna balancierte, die Zunge vor Konzentration halb rausgestreckt, ein riesiges Tablett mit drei dampfenden Tellern darauf. Spaghetti mit Ricottabällchen und Tomatensoße, meine Lieblingsnudeln. Ich nahm das mal als gutes Omen für den weiteren Verlauf des Abends. Allerdings nur, bis hinter Luna Gregs Kopf auftauchte … und er plötzlich mitten in unserem Zimmer stand. Er trug eine Flasche Orangensaft unter den Arm geklemmt und drei Gläser in den Händen.


  »Greg wollte mir unbedingt tragen helfen«, erklärte Luna schulterzuckend, nachdem sie das Tablett auf ihrem Schreibtisch abgestellt hatte.


  Mit zusammengekniffenen Augen musterte ich Greg und stellte fest, dass er sich insgesamt gar nicht ähnlich sah. Erstens einmal hing ihm nicht das Haar wie sonst strähnig in die Augen, nein, er trug es zurückgegelt wie … eine Bulette. Und zweitens hatte er sich dieses grobhässliche Piercing aus der Nase genommen, das aussieht wie ein Blechpickel.


  »Hallo«, sagte er in Marlis Richtung.


  »Hallo«, antwortete sie geistesabwesend und ohne von dem dampfenden Teller Nudeln aufzuschauen, den ihr Luna gereicht hatte.


  »Ähm, schade, dass ihr nicht zum Essen runterkommt.« Er schaute zu Boden. Meine Güte, so unbeholfen hatte ich ihn noch nie gesehen! Fast tat er mir leid, aber dafür hatte ich keine Zeit, weil ich unbedingt was Warmes in den Magen bekommen und mich anschließend in Windeseile umziehen musste.


  Leider schien Greg wie am Boden festgeklebt. »Ist langweilig da unten«, sagte er und räusperte sich. »Deswegen dachte ich, ich könnte ja auch mit euch hier oben essen. Okay?«


  »Nein!«, riefen Luna und ich gleichzeitig.


  Marli, die mit der Gabel gerade ein Ricottabällchen aufspießte, sah erschrocken auf. »Was schreit ihr denn so?« Dann schaute sie zu Greg und murmelte: »Ja, klar kannst du hier essen.«


  »Super.« Und schon war Greg aus dem Zimmer geflitzt, um sich einen Teller von unten zu holen.


  »Bist du völlig übergeschnappt?!«, fragte ich Marli, so ruhig ich konnte.


  »Wieso denn?« Sie sah mich verdutzt an.


  »Es ist kurz vor sieben. Bis zum Kino brauche ich mindestens zehn Minuten. Ich bin noch nicht mal angezogen und du sagst Greg, er kann mit uns essen?«


  Bevor sie antworten konnte, war er schon mit seinem eigenen dampfenden Teller zurück. Er setzte sich neben Marli aufs Bett und fing sofort munter zu plaudern an. Wusste bisher gar nicht, dass er dazu in der Lage war.


  »Ich habe mitbekommen, dass du dich fürs Freerunning interessierst. Macht das Spaß?«, fragte er und wickelte dann ein paar Spaghetti auf seine Gabel.


  Was war das denn für eine bescheuerte Frage? Ich starrte meinen älteren Bruder an: Fremdschämen für Fortgeschrittene. Gleich würde Marli ihm einen ihrer typischen lila-eisigen Blicke zuwerfen. Doch stattdessen drehte sie sich so, dass sie ihn besser ansehen konnte, und lächelte. »Man lernt, Hindernisse zu überwinden. Also nicht nur Mauern und Mülleimer und so was, sondern auch Probleme, weißt du?«


  Als Greg nickte, fuhr sie leise fort: »Und Zweifel und Ängste.«


  Was bitte? Ich schaute fassungslos von Marli zu Luna, die mindestens ebenso verblüfft aussah. Hatte ich vielleicht irgendwas verpasst?


  Luna und ich hörten den beiden weiter zu, während wir schweigend unsere Spaghetti aßen. Sie unterhielten sich, als ob sie sich schon ewig kennen würden. Greg war ernsthafter, als ich ihn je zuvor erlebt hatte, und Marlis Wangen bekamen so eine seltsam rosige Farbe. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass ihre Tolle jedes Mal ein bisschen erzitterte, wenn sie Greg in die Augen sah. Oh Mann.


  Und Greg – der stellte eine Frage nach der anderen. Wie Marli auf die Idee mit dem Freerunning gekommen und wie das in New York so gewesen wäre, ob sie sich schon einmal verletzt hätte, wie oft sie trainiere und so weiter.


  »Die Leute gucken halt manchmal komisch«, sagte Marli gerade.


  Apropos gucken. Ich sah auf die Uhr und mir blieb beinahe das Herz stehen. Viertel nach sieben und ich saß noch im T-Shirt und wahrscheinlich mit tomatensoßenverschmiertem Mund auf meinem Bett. Wenn Greg nicht sofort verschwand, konnte ich mein Date mit Henri vergessen. Doch er und Marli quatschten in aller Seelenruhe weiter. Uaaaah!


  »Vielleicht wirst du ja mal Stuntfrau«, sagte Greg zu Marli. »In Hollywood.«


  Verdammt, ging denen denn der Gesprächsstoff nie


  aus? Ich räusperte mich laut. Und als das nichts half, sagte ich: »Entschuldige Greg, wir müssen jetzt noch dringend etwas erledigen. Schulkram. Würde es dir etwas ausmachen …« Ich stellte meinen Teller auf den Boden, »endlich zu verschwinden?«


  Marli sah mich an, als hätte ich ihr gerade erklärt, dass Freerunning ein Streber-Hobby wäre, doch als ich mit dem Fingernagel auf meine Armbanduhr tippte, ging ihr endlich ein Licht auf. »Mist, stimmt ja!«, sagte sie. Und dann erzitterte ihre Tolle ein letztes Mal. »Ich komme sicher bald mal wieder vorbei, dann können wir ja weiterreden«, sagte sie lächelnd zu Greg, als wäre es das Normalste der Welt.


  13. Kapitel


  Als mein Bruderherz endlich das Zimmer verlassen hatte, war es bereits zwanzig nach sieben. »Das schaffe ich nie«, jammerte ich.


  »Unsinn.« Marli riss das Klebeband von ihrem Finger. Heute war es blau. »Steh auf.«


  Ich gehorchte. Mich überkam kurz dieses taube Gefühl, ich hörte das leise Sirren, und als ich wieder klar denken konnte, starrte ich mich fix und fertig angezogen im Spiegel an der Schranktür an. Marli hatte mal wieder die Zeit eingefroren und mich in aller Ruhe in die schwarze Jeans und das weiße T-Shirt gesteckt. Nicht mal die hauchzarten Sternenohrringe hatte sie vergessen, und als ich mir über die Lippen leckte, stellte ich überrascht fest, dass sie mir sogar etwas Ananasgloss auf die Lippen getupft hatte. Selbst meine Wimpern hatte sie getuscht – wie auch immer sie das angestellt hatte.


  Auf jeden Fall war ich mehr als zufrieden mit dem Ergebnis.


  Sie streckte mir einen Zimtkaugummi hin.


  »Du bist die Beste!«, rief ich ihr zu, stopfte den Streifen schnell in den Mund, schlüpfte in die Stiefel und warf die Bikerjacke über. Ich sah auf die Uhr, packte etwas Geld, den Schlüssel und mein Handy in meine Tasche und schlang sie um die Schulter. Dann schwang ich die Beine aus dem Fenster und blieb noch einen Moment sitzen, um ein paar Mal tief durchzuatmen. »Drückt mir bloß die Daumen«, rief ich mit einem letzten Blick über die Schulter.


  Ich umklammerte mit beiden Händen das Rosenspalier, ließ mich ein Stück daran hinunter und dann ins Gras fallen. Als ich mich aufgerappelt hatte, sauste ich in gebückter Haltung quer durch den Garten und kletterte über den Zaun, weil unser Gartentor so laut quietscht. Anschließend schlich ich um das Haus herum zur Straße.


  Tagsüber braucht man zu Fuß zum Metro ungefähr zehn Minuten, wenn man die Abkürzung über eine kleine Seitenstraße nimmt. Abends wahrscheinlich auch. Aber mir kam es vor wie eine Ewigkeit. Zwar war mir durchaus klar, dass es cooler gewesen wäre, Henri warten zu lassen, aber ich hielt es einfach nicht länger aus. Ich musste ihn endlich sehen. Mit ihm (na gut, und ein paar Dutzend anderen Kinobesuchern) allein sein. Im dunklen Kinosaal aus derselben Schachtel Popcorn essen. Torkelnde Zombies anschauen, während wir aus demselben Colabecher tranken …!


  Und PENG! Mit einem Schlag fühlte ich mich ziemlich erwachsen, so schnell konnte ich gar nicht gucken. Ein reifer Teenager, ein cooles Mädchen, das sich mit ihrem Freund (okay, hoffentlich künftigen Freund) trifft, um einen Film zu sehen. Einen ab sechzehn. Ich lachte leise in mich hinein.


  Als ich eine halbe Ewigkeit später am Kino ankam, war von Henri nichts zu sehen. Stattdessen: komische Gestalten, die ins Gespräch vertieft in der Schlange vorm Kino standen. Ich drückte mich an einer Mumie mit modrig aussehenden Bandagen vorbei, an einem Typ mit Freddy-Krueger-Maske und an einem ziemlich originell aussehenden Frankenstein. Werwölfe und Vampire gab es auch. Was war denn hier los?


  Anscheinend gab es heute eine Kino-Mottoparty. Davon hatte mir niemand etwas gesagt! Und jetzt stand zu befürchten, dass ich das erste richtige Date meines Lebens mit einem Werwolf oder einem Mutanten hatte. Na, da hätte ich die Tomatensoße von eben als perfekten Blutersatz glatt im Gesicht lassen können.


  Doch dann entdeckte ich Henri und atmete auf, denn er sah aus wie immer. Nämlich so gut, dass meine Knie zu wackeln begannen. Er trug eine enge dunkle Cordhose, Lederjacke und darunter ein hellgraues Kapuzenshirt, das genau die Farbe seiner Augen hatte. Schneewolkenseide. Und als er mich entdeckte, leuchteten sie auf.


  Die Schmetterlinge in meinem Bauch schwirrten alle gleichzeitig hoch, bis ich das Gefühl hatte zu schweben. Dann wirbelten sie in meiner Brust wild durcheinander und flatterten bis hinein in meine Wackelpuddingknie. Ich sah, dass er zwei Eintrittskarten in der einen Hand hielt und in der anderen einen Popcorn-Eimer groß wie ein Gummischwimmbecken.


  »Hallo Suse.« Er lächelte mich an und beugte sich vor, um mich links und rechts auf die Wange zu küssen.


  »Hi«, brachte ich nur hervor, denn ich hatte Angst, dass meine Stimme genau so flatterte wie die tausend Schmetterlinge. Viel zu schnell richtete er sich wieder auf und reichte mir die Eintrittskarten.


  »Halt mal.« Er fischte eine Flasche aus der Jackentasche. »Ich hab uns radioaktiven Schleim besorgt. Und Zombieaugäpfel.« Eine Tüte mit Fruchtgummi folgte.


  »Super«, sagte ich und dachte dann sofort, dass ich damit aufhören musste, ständig super zu ihm zu sagen. »Klasse«, fügte ich hinzu – auch nicht viel besser.


  »Du siehst toll aus«, sagte Henri. »Schöne Jacke.«


  »Danke, ist uralt. Vintage aus den 1970ern«, sagte ich. »Deine übrigens auch.«


  »Uralt?«, fragte er grinsend.


  »Schön«, sagte ich. Von wegen reifer Teenager, von wegen cooles Mädchen.


  Ich war Suse Abendschön, dreizehn, ungeküsst.


  Um etwas Zeit zu gewinnen, trank ich einen Schluck radioaktiven Schleim. Er schmeckte nach Waldmeister, was nicht so gut zu dem Zimtkaugummi passte. »Lecker«, behauptete ich aber. »Du verkleidest dich also auch nicht so gerne?«


  Er schüttelte den Kopf. »Und ich bin ziemlich froh, dass du nicht mit einer Axt im Kopf gekommen bist. Oder mit roten Kontaktlinsen.« Er sah mir tief in die Augen. So tief, dass ich schlucken musste. Aber ich zwang mich, nicht wegzusehen. »Das wäre nämlich schade«, sagte er. »Du hast tolle Augen.«


  Atmen. Atmen!


  Bevor ich etwas entgegnen konnte – so was Einfallsreiches wie »Du auch« vielleicht? –, wurde der Kinosaal geöffnet und ein Typ mit Pestbeulen und Zombiezähnen im Gesicht riss unsere Eintrittskarten ab.


  Der Film war, glaub ich, ganz okay. Jede Menge künstliches Blut und abgetrennte Gliedmaßen, wie zu erwarten gewesen war. Aber ehrlich gesagt, bekam ich nicht besonders viel mit. Obwohl das Kreischen und Stöhnen aus den Lautsprechern geradezu ohrenbetäubend war, hörte ich die ganze Zeit eigentlich nichts anderes als Henris leisen Atem neben mir. Und mein ohrenbetäubend lautes Herzklopfen. Ich wunderte mich fast, dass sich die Werwölfe und Zombies hinter uns nicht beschwerten und dass Henri nichts davon mitbekam.


  Ich versuchte im selben Rhythmus wie er zu atmen. Und bekam fast keine Luft, also ließ ich es wieder bleiben. Ab und zu spähte ich aus den Augenwinkeln in seine Richtung, sah sein Profil (übrigens auch hauptgottartig schön) in dem flimmernden und zuckenden Licht der Leinwand und war ziemlich sicher, dass ein Lächeln seine Lippen umspielte.


  Sein Körper neben mir strahlte Wärme aus wie eine kleine Sonne. Eine Zeit lang machte ich die Augen fest zu und legte meinen Arm so auf die Lehne, direkt neben seinem, dass wir uns ganz leicht berührten.


  Und da hatte ich das Gefühl, nur aus Arm zu bestehen. Meine ganze Wahrnehmung, all meine Gedanken richteten sich auf diesen Arm. Oder besser gesagt auf den Teil des Armes, der sich an seinen schmiegte. Selbst durch unsere beiden Lederjackenärmel hindurch fühlte es sich an, als ob die ganze Zeit elektrischer Strom zwischen uns fließen würde.


  Ungefähr nach einer halben Stunde beschloss ich dann zu erschrecken. Natürlich nicht wirklich, dazu war der Film viel zu vorhersehbar. Aber ich dachte, es wäre an der Zeit, dass Henri einen beschützenden Arm um mich legte. Und dann könnte er mir – auch wenn er schon mal dabei war – einen nach Waldmeister schmeckenden Kuss geben. Einen winzig kleinen für den Anfang. (Den Kaugummi hatte ich längst unauffällig unter den Sitz geklebt).


  Als ich all meinen Mut zusammennahm und besonders heftig zusammenzuckte, griff er tatsächlich nach meiner Hand.


  Und die ließ er dann nicht mehr los.


  Leider hatte der Film keine Überlänge. Obwohl ich es nicht leiden kann, wenn Filme zu lang sind, hätte ich in diesem Fall nichts dagegen gehabt. Mit Henris Hand in meiner hätte ich mir auch locker noch Zombienight 5 bis 10 angesehen. Aber nix, nach genau neunzig Minuten lief der Abspann, und als schließlich das Licht anging, ließ er meine Hand los und wir drängten uns hinaus ins Foyer, wo eine große Zombieparty stattfand.


  Ich war noch nie auf einer richtigen Party. Also von dem Kinderkram in der Schule mal abgesehen und ab und zu auf Slumberpartys bei Alenya. Das hier war aber anders: Es wurde geraucht und Alkohol getrunken. Ich bekam Herzklopfen. Henri bestellte zwei Cola. Als er einen Fünf-Euro-Schein auf die Theke legte, drehte sich neben ihm ein Mädchen um. Sie trug ein bodenlanges weißes Kleid und eine Kette mit einem Blutstropfen als Anhänger, groß wie eine Kinderfaust. Auf ihrem toupierten Haar steckte ein Haarreif mit leuchtenden Fledermäusen dran. Ich kannte sie, sie war zwei Klassen über mir, also mindestens fünfzehn und Schulsprecherin. Sie hieß Chantal oder Chayenne oder so was.


  Sie klimperte Henri mit ihren langen, unechten Wimpern an, legte den Kopf leicht schief und strich sich die langen Haare aus dem Gesicht. Extensions, hundertprozentig, dachte ich.


  »Hey Henri«, sagte sie und dann verzog sie ihre großen vollen Lippen zu einem Tausend-Watt-Lächeln. Ein von Lippenstift auf den Zähnen getrübtes Tausend-Watt-Lächeln. Hatte die keinen Spiegel zu Hause? »Bist du allein hier?«


  Henri sah sie an. »Oh, hallo Charline.« Aha, Charline also. Er deutete auf die zwei Colabecher vor sich. »Nein.«


  Ich tippte ihr von hinten auf die Schulter. »Er ist mit mir hier«, stellte ich klar, freundlich, aber unmissverständlich.


  Sie riss übertrieben überrascht die Augen. »Mit dir?« Und schon wanderte ihr Blick wieder zu Henri, als würde ich gar nicht existieren. »Henri, sag mal, müsste die Kleine nicht schon längst im Bett sein?« Sie kicherte gekünstelt.


  Henri achtete nicht weiter auf sie, sondern reichte mir den Colabecher. »Hier, für dich, Suse.«


  Aber nicht mal seine abweisende Art schien Charline zu bemerken, weil sie viel zu sehr damit beschäftigt war, Henri schöne Augen zu machen. Ich schätze, mit so was muss man wohl rechnen, wenn man mit dem süßesten Jungen der Schule ausgeht.


  »Oder ist das deine kleine Schwester?«, fragte sie jetzt und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Dachte sie wirklich, das wäre sexy? »Wo sind wir hier, im Kindergarten? Die ist ja noch feucht hinter den Ohren!«, fuhr sie fort.


  »Und das von jemand mit leuchtenden Fledermäusen auf dem Kopf«, sagte ich und sah verächtlich auf sie hinunter, ich war nämlich mindestens acht Zentimeter größer als sie.


  Henri legte lachend einen Arm um meine Schulter und wir drehten uns schon zum Gehen, als Charline uns hinterherrief: »Wenn ihr mich fragt, sollten die hier auf jeden Fall die Ausweise kontrollieren, damit keine Babys reinkommen!«


  »Dich fragt aber keiner«, rief Henri über seine Schulter zurück und ich hätte ihn küssen können.


  Das sagte sich so leicht, aber sofort musste ich daran denken, dass ich überhaupt keine Ahnung hatte, wie man das anstellt. Mit dem KA ÜH ES ES EH EN.


  Nachdem wir Charity oder Charienne erfolgreich stehen lassen hatten, zog ich Henri zu einem Stehtisch. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass sie uns düster hinterherblickte, aber das war mir egal, weil Henri mir gerade mit dem Plastikbecher zuprostete, als wäre es Champagner.


  »Auf Zombies«, sagte Henri.


  »Und auf schlecht geschminkte Fledermaus-Mädchen.«


  Er grinste so breit, dass alle seine Zähne zu sehen waren, wir sahen uns tief in die Augen und stießen feierlich an.


  Dann redeten wir los, es war ganz leicht. Ich erfuhr, dass Henri gerne kocht (wirklich!), dass er momentan Probleme mit seiner Band hat und überlegt auszusteigen. In den Ferien fährt er am liebsten nach Schweden, wo seine Oma herkommt (daher die blonden Locken und die Seidensilberaugen?), seine Eltern, die Kohle bis zum Abwinken haben, machen aber lieber auf Hawaii oder in Thailand Urlaub. Er fährt gern Snowboard und in Wahrheit findet er die Shini-Mangas ziemlich langweilig. Er hat sie nur meinetwegen gekauft.


  Ich erzählte ihm auch alles Mögliche aus meinem Leben, wir lachten viel und unsere Blicke schienen die ganze Zeit aneinander festzukleben, bis er irgendwann mit einem Blick auf die Uhr sagte: »Oh wow, schon so spät? Wir sollten los, ich bringe dich nach Hause.«


  Ich sah auch auf die Uhr. Kurz nach zehn. Ein kleiner Schauer lief mir über den Rücken vor Schreck, denn um diese Uhrzeit war ich noch nie allein unterwegs gewesen. Also ohne Familie, meine ich. Eigentlich dürfte ich überhaupt nicht hier sein. Nicht nur, weil meine Mutter unter Garantie etwas dagegen hatte, sondern auch das Gesetz. Ups.


  Ergeben nickte ich, band mir meinen Schal um und schnappte mir meine Tasche.


  »Hast du alles?«, fragte Henri.


  Ich zögerte kurz, dann nahm ich seine Hand und sagte: »Jetzt schon.«


  14. Kapitel


  Draußen packte uns ein kühler Luftzug, Nebelschwaden zogen über die von fahlem Mondlicht beleuchteten Straßen. Schweigend machten wir uns auf den Weg. Auf einmal schien keiner von uns mehr zu wissen, was er sagen sollte. Ich jedenfalls nicht, denn ich konnte die ganze Zeit nur an eines denken.


  Daran, was vor meiner Haustür passieren würde, wenn wir uns verabschiedeten. Daran, dass mein erster Kuss unmittelbar bevorstand.


  Das war so sicher wie ein Hochsicherheitstrakt.


  Was, wenn ich das mit dem Küssen nicht hinbekam? Wenn ich alles falsch machte? Konnte doch sein.


  Und dann waren wir da. »Ähm, hier wohne ich«, sagte ich.


  Henri nickte und ließ meine Hand los. Ohne seine Hand wurde mir auf einmal ganz schön kalt. Der Wind zerrte an meinen Haaren. Das ganze Theater mit dem Glätteisen hätte ich mir sparen können.


  »Du zitterst ja«, sagte Henri leise. Und dann zog er mich an sich, steckte die Nase in mein Haar und schnupperte. »Hmm, wie gut du riechst«, flüsterte er in mein Ohr. »Irgendwie nach Nüssen und Honig …«


  Alle meine Nackenhaare richteten sich auf, gleichzeitig musste ich grinsen: Dann hatte die ganze Schönheitsprozedur also doch etwas gebracht. Ich schmiegte mich an ihn und blieb so, bis er mich vorsichtig wieder von sich schob und mir lange in die Augen sah. »Suse«, sagte er. »Ich würde dich jetzt gern küssen.«


  »Dann sind wir uns ja einig«, flüsterte ich. Aber ich bekam meine Lippen fast nicht auseinander, so sehr zitterte ich. Wahrscheinlich hatte es eher so geklungen wie »Dnssnwiruussjeini«.


  Aber er hatte mich wohl trotzdem verstanden, zum Glück. Sanft legte er seine Fingerspitzen auf meine Wange, ich machte die Augen vorsorglich zu und stellte mich auf die Zehnspitzen. Dann lehnte ich mich etwas nach vorn.


  Und da küsste ich schon leicht seine Unterlippe. Er meine Oberlippe. Überall um uns herum knisterte es, ich schien nur noch aus Lippen zu bestehen und aus Atem. Denn ich atmete die Luft ein, die er ausatmete, und umgekehrt. Ich hob mein Gesicht noch etwas und berührte jetzt seine Oberlippe. Hm. Hmmmmm. Was für unbeschreiblich weiche, sanfte Lippen er hatte.


  Es war einfach UNGLAUBLICH.


  Und dauerte eine Ewigkeit und dauerte nicht annähernd lange genug.


  Irgendwann schob Henri mich sanft von sich, küsste mich noch einmal kurz auf die Lippen und sagte: »Gute Nacht, Suse. Bis morgen in der Schule.« Er lächelte. Mindestens so breit wie ich.


  Nach einem letzten tiefen Gewitterwolkenblick drehte er sich um und ging mit großen Schritten davon. In der nächsten Sekunde war er in der Dunkelheit verschwunden.


  Ich stand noch eine Weile mit kribbelnden Lippen, kribbelnden Händen, kribbelndem Bauch und kribbelndem ALLES vor unserem Gartentor und konnte nicht fassen, was gerade geschehen war. HeartbreakerHenri, der Hauptgott mit den ozeangrausten und geheimnisvollsten Augen der Welt, hat mich, Suse Abendschön, dreizehn, bis dahin ungeküsst, GEKÜSST! Ich stieß die Faust in den Himmel und tanzte auf der Stelle.


  Dann hechtete ich übers Gartentor, weil ich nicht wusste, wohin mit meiner überschüssigen Energie. Unser Garten wurde durch die Lichter im Haus leicht erleuchtet, ich legte einen Eins-a-Spurt quer durch den Garten hin, hüpfte über das Beet, machte eine Rolle vorwärts und sprang wieder auf. Zuletzt war mir nur noch der Gartentisch im Weg und ich setzte zu einem Luftsprung an.


  Leider blieb ich mit der rechten Stiefelspitze an der Tischplatte hängen, machte einen ungewollten Überschlag und landete auf dem Hintern im nassen Gras, direkt unter unserem Fenster.


  Über mir hörte ich leises Kichern. Hatten Luna und Marli uns etwa die ganze Zeit beobachtet?


  Ich rappelte mich wieder hoch und rieb mir den Hintern. »Sehr witzig«, zischte ich, dann setzte ich einen Fuß auf das Rosenspalier und kletterte leichtfüßig wie von tausend bunten Luftballons getragen hinauf.


  Marli und Luna streckten mir die Hände entgegen, um mich mit vereinten Kräften ins Zimmer zu ziehen.


  »Erzähl!«, krähte Luna schon, als ich noch halb über dem Fensterbrett hing.


  »Das sah gut aus«, sagte Marli. »Das mit dir und Henri. Nun, zumindest von hier aus.«


  »Deluxe©«, stimmte Luna zu und nickte begeistert.


  »Ihr habt ALLES gesehen?!« Gerade wollte ich empört die Hände in die Seiten stemmen, als ich begriff, was Marli gerade gesagt hatte: »Das sah gut aus, ja?«


  Marli nickte.


  Und da begann ich zu grinsen wie die Grinsekatze bei Alice im Wunderland. »Mensch, bin ich verliebt!«
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  ENDLICH GEKÜSST!
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  15. Kapitel


  Erstaunlicherweise gab es am nächsten Morgen keine schillernden Regenbögen, die mich, die neue, geküsste Suse begrüßten. Verblüffend, aber der nächste Tag empfing mich einfach nur wie ein ganz normaler Herbsttag. Ein ziemlich kühler. Als wäre gestern Abend nichts passiert.


  Der Wind pfiff mir auf dem Schulhof um die Ohren. Nach Schulschluss tummelten sich hier noch einige Schüler und standen zusammengedrängt herum, die Schultern gegen die Kälte hochgezogen.


  Unsere Clique, Marli, Luna und ich hockten auf der Schulmauer. Dass wir alle bibberten, war uns egal, denn wir hatten etwas zu feiern. Alenya hatte eine glatte Zwei in Erdkunde geschrieben und würde nun also auf jeden Fall in unserer Klasse bleiben. Zum Anstoßen hatte sie im Supermarkt eine Flasche Bubble-Kirsch-Apfelsaft gekauft und ließ gerade den Korken knallen. Sie füllte acht bunte Plastikbecher und es schäumte hübsch wie bei richtigem Sekt.


  Marli, Luna und ich hatten etwas Mühe, die Augen offen zu halten. Nachdem ich in der Nacht durchs Fenster geklettert war, hatten die beiden mich nach allen Regeln der Kunst ausgequetscht. Jedes noch so winzige Detail sollte ich ihnen erzählen – nicht dass ich etwas dagegen gehabt hätte. Ich musste mir sowieso immer wieder klarmachen, dass das alles wirklich geschehen war.


  So richtig fassen konnte ich es nach wie vor nicht.


  »Auf mich!«, rief Alenya und hob ihren Becher. »Und darauf, dass ich euch noch eine Weile erhalten bleibe, wallah!«


  Wir prosteten ihr johlend zu, dann schlürfte ich einen Schluck. Puh, das schmeckte wie in Sprudelwasser aufgelöste Gummibärchen.


  »Wobei ich mich jetzt schon frage, warum du nur eine Zwei hast«, meinte Gloria. »Da sind doch alle Lösungen von der Klodecke geflattert, oder nicht?«


  Alenya nickte. »Stimmt. Aber die fünfte und sechste Aufgabe waren nur halb gelöst. Was weiß ich, warum. Vielleicht dachte Herr Krüger, dass vier Aufgaben reichen, damit ich nicht bei ihm sitzen bleibe?«


  Ich sah Luna unauffällig mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sie war es schließlich gewesen, die die Aufgaben fünf und sechs für Alenya aufgeschrieben hatte.


  Aber sie zuckte nur mit den Schultern. »Tja, das könnte natürlich sein, dass die Oberlippenbürste sich so was gedacht hat …«, meinte sie.


  »Ist auch völlig egal!« Alenya trank noch einen Schluck. »Ich bleibe bei euch, und das ist die Hauptsache.«


  »Aber wer war das?«, fragte Fritzi. »Ich meine, macht es euch nicht verrückt, dass wir wahrscheinlich nie herausfinden werden, wer Alenya die Lösungen gegeben hat? Ich glaube nicht, dass es der Krüger war.«


  »Ist doch nicht wichtig, oder?«, sagte Marli.


  »Gar nicht«, betonte Luna.


  »Manchmal muss man ein Wunder einfach nehmen, wie es kommt«, erklärte ich. Und als ich von meinem Becher aufblickte, sah ich, dass gerade das größte Wunder von allen im Anmarsch war.


  »Das ist doch …«, flüsterte Lea, während ich schon von der Mauer gesprungen war.


  Hinter mir hörte ich noch Getuschel aufbrausen, aber das war für mich nicht viel mehr als das Hintergrundgeräusch in meinem ganz eigenen Liebesfilm. Wie Meeresrauschen oder so. Von riesigen unsichtbaren Händen geschoben steuerten Henri und ich aufeinander zu.


  Ungefähr in der Mitte des Schulhofs trafen wir uns.


  »Hey«, sagte er.


  »Hey«, sagte ich.


  »Es regnet«, bemerkte Henri überraschenderweise, denn davon hatte ich gar nichts mitgekommen. »Wir sollten uns vielleicht irgendwo unterstellen.«


  Ich nickte, doch wir rührten uns beide nicht von der Stelle. Stattdessen strich er über meine durch die Nässe wild in alle Richtung abstehenden Locken. Er beugte sich etwas vor. Noch etwas. Ganz langsam, in Superzeitlupe. Ich hob mein Gesicht.


  Und dann küsste er mich.


  Das Universum erbebte, Vulkane brachen aus und Sonnen explodierten. Alles andere um mich herum verschwand, ich spürte den Regen nicht mehr, mir war nicht mehr kalt, alles löste sich einfach auf. Ich schlang die Arme um Henris Hals und er streichelte mir so sanft über das Haar, dass ich es bis in die Fußspitzen spüren konnte. Sein Herz hämmerte an meinem Herzen.


  Jetzt ging auch noch ein Feuerwerk los, so eines mit Feuerblüten und Sternen in Silber und Gold.


  Henri schob mich ein wenig von sich, um mich ansehen zu können. Er wirkte verblüfft. »Also …«, begann er. »Das war wirklich …«


  »… unglaublich«, schlug ich vor.


  »Unglaublich. Das kann man wohl sagen.«


  Dann küssten wir uns wieder.


  16. Kapitel


  Die Sonne schien warm auf unsere geschlossenen Lider. Der Herbst hatte sich noch einmal mächtig ins Zeug gelegt und die dicken Regenwolken weggepustet. Es war so warm auf dem Hüttendach, dass wir unsere Jacken ausgezogen und zusammengeknüllt unter unsere Köpfe gestopft hatten.


  Die letzte Woche vor den Herbstferien war wie im Nu vergangen. Die Sache mit mir und Henri hatte in der Schule ganz schön für Aufsehen gesorgt. Manchmal fühlte ich mich, als ob ich noch zwei Köpfe gewachsen wäre. Nach jenem bemerkenswerten offiziellen Kuss vor der halben Schule hatten wir fast jede freie Minute miteinander verbracht, in den Pausen zusammen in der Cafeteria gesessen oder auf dem Schulhof herumgestanden. Er hatte mich zu einer Bandprobe mitgenommen und ein Mal waren wir mittags Pizzaessen gewesen.


  Wir wollten es langsam angehen, aber ich hatte wirklich das Gefühl, dass das mit uns etwas werden könnte.


  Etwas Großes.


  Mein Leben war schlicht perfekt.


  »Findet ihr nicht, dass Henri die unglaublichsten Augen der Welt hat?«, fragte ich die beiden verträumt.


  »Hm, na ja«, murmelte Luna. »Ich meine, schau dir die von Tom an, da kann man sogar kleine Goldfunken drin sehen.«


  Marli seufzte leise. »Hoffentlich hört das irgendwann mal wieder auf. Das ist ja nicht zum Aushalten! Wir reden hier von zwei gaaanz normalen Jungs mit gaaanz normalen Augen.«


  »Du hast ja keine Ahnung«, sagte ich und stieß sie in die Seite.


  »Ist mir auch schnuppe«, meinte Marli. »Denn morgen kommt mein Vater endlich aus New York zurück. Und dann geht er nie mehr weg. Ich kann’s kaum erwarten. Und ihr müsst gleich vorbeikommen, damit er euch kennenlernt.«


  »Na klar«, hörte ich Luna sagen und dann spürte ich, dass sie sich aufsetzte. Ich öffnete die Augen.


  »Ich kann es nicht fassen, wie toll unser Leben ist«, sagte Luna und dann schrie sie in den Himmel: »Wohoo!«


  Jetzt setzten Marli und ich uns auch auf. »Stimmt. Die Schule ist dank der Ringe ein Klacks, wir beide haben einen Freund und Marli kriegen wir auch noch verkuppelt«, rief ich.


  Luna grinste. »Ich hab auch schon eine Idee, mit wem. Wenn ich mich richtig erinnere, verstehst du dich doch mit Greg so gut …«


  Ich nickte eifrig. »Stimmt! Was läuft da eigentlich zwischen euch?«


  Marli macht nur: »Pfft.«


  »Na ja, ausgerechnet Greg … also, ich würde mir das an deiner Stelle gut überlegen!«, schob ich noch hinterher. Irgendwie musste man doch selbst Marli mal aus der Reserve locken können! Ich durchbohrte sie mit einem Blick, den sie jedoch nur unschuldig mit ihren violetten Augen erwiderte.


  »Ich hab keine Ahnung, was ihr meint.« Aber ich sah genau, dass sie ein Lächeln unterdrückte. Und ein ganz kleines bisschen rot wurde sie auch.


  Sie war dann auch das ganze Mittagessen über sogar ziemlich rot im Gesicht. Sie saß neben Greg, der ihr ständig das Glas nachfüllte und Brot reichte, und manchmal streiften sich wie aus Versehen ihre Hände. Mein Bruder war die Zuvorkommenheit in Person und ich erkannte ihn fast nicht wieder.


  Wir alle (also Opa, meine Mutter, Tante Anna, Onkel Frank, Tom, Luna und ich) warfen uns vielsagende Blicke zu. Selbst Laila schaute interessiert, als ob sie sich über die beiden so ihre Gedanken machen würde.


  Nach dem Essen verzogen wir uns auf unser Zimmer, weil Marli und Luna endlich alle Einträge meines Blogs lesen wollten.


  Ich fläzte mich in der Zwischenzeit auf meinem Bett und widmete mich meiner Lieblingsbeschäftigung. AHD. Diesmal aber so richtig mit allem Drum und Dran.


  Als sie meinen letzten Eintrag gelesen hatten, wiederholte Marli mit hochgezogener linker Augenbraue: »›Endlich geküsst! Yippieyayayippieyippieyeah?‹ Ist das dein Ernst? Hey, ich dachte, in dem Blog soll es um uns gehen? Und um die Ringe!«


  »Die Ringe, die Ringe«, säuselte ich mit geschlossenen Augen. »Wen interessieren schon die Ringe? Wozu brauche ich so einen doofen magischen Ring, hä? Das Leben ist auch so schon magisch genug.«


  »Sie hat den Verstand verloren«, sagte Luna. »Aber das geht vorbei, sobald ihr das Knutschen mit Henri nicht mehr so sehr das Hirn vernebelt.«


  »Sicher?«, fragte Marli, die linke Augenbraue war mittlerweile schon von ihrer Tolle verdeckt, so hoch hatte sie sie gezogen.


  »Hey, redet nicht über mich, als ob ich nicht anwesend wäre!«, beschwerte ich mich, nur um dann sofort die Gedanken wieder zu Henri schweifen zu lassen. Heute Nachmittag wollten wir ein letztes Eis zusammen essen, bevor die Eisdiele im Ort für den Winter zumachte.


  Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich vor lauter Träumerei die Augen geschlossen hatte, aber als ich ein leises Aufkeuchen hörte, öffnete ich sie und setzte mich auf.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  Marli und Luna hatten mit einem Mal exakt die gleiche Hautfarbe: Kalkweiß und starrten wie gebannt auf den Laptop-Bildschirm. »Was denn?«, rief ich.


  »Da!«, flüsterte Luna und setzte sich mit Laptop neben mich aufs Bett. »Sieh dir das an!«


  Marlis Augen waren vor Schreck geweitet.


  Ich guckte auf den Blog, kapierte aber erst einmal gar nichts. Bis Luna rechts oben auf den Bildschirm tippte. »Hier!«, sagte sie beschwörend. »Sieh doch.«


  Und dann wurde auch ich kreidebleich, garantiert, mindestens. Denn da stand:


  SUSES TOP SECRET BLOG


  Klicks (1)


  Kommentare (1)


  Follower (1)


  Dienstag, 0 Uhr 09


  ENDLICH GEKÜSST!


  Yippieyayayippieyippieyeah!


  »Wieso haben wir denn einen Follower?«, stieß ich hervor. »Und nicht nur das, einen Kommentar gibt es auch!« Ich riss den Laptop an mich. »Das kann doch nicht wahr sein! Wie soll denn das gehen?«


  »Oh Mann«, hauchte Marli, die sich jetzt links neben mich setzte.


  »Aber der Blog ist doch passwortgeschützt und alles!«, rief Luna. »Das hast du doch gesagt!«


  »Klick schon an!«, befahl Marli.


  »Den Kommentar?«, fragte ich gedehnt. Mir war ehrlich gesagt ganz schön mulmig zumute. Verstohlen wischte ich mir mit dem Handrücken etwas Schweiß von der Stirn.


  »Natürlich, was denn sonst? Los!«


  Mein Zeigefinger zitterte, als ich den Kommentar öffnete, und wir drei hielten den Atem an.


  Vergesst nicht, dass ihr Mädchen ausgewählt wurdet, damit die Ringe ihr Werk tun können. Lasst euch nun nicht ablenken, nicht von der Liebe. Ich bitte euch inständig! Das Gespinst der drei Moiren muss entwirrt werden.


  Wir sahen uns fassungslos an. Dann deutete Marli wieder auf den Laptop. »Da steht noch was.«


  PS: Liebe Suse, dein Passwort ist wirklich nicht übel.

  Aber du weißt ja, wie das ist mit magischen Kräften.


  »›Aber du weißt ja, wie das ist mit magischen Kräften‹«, las ich mit zitternder Stimme laut vor. »Was soll denn das heißen?« Ich musste schlucken, so groß war der Kloß in meinem Hals.


  Marli griff nach meinen und Lunas Händen und drückte sie. Ziemlich fest. »Also gibt es außer uns noch jemanden mit magischen Kräften? Wir sind nicht allein?«


  »Keine Ahnung«, murmelte Luna. »Oder wir werden beobachtet!«


  Ich starrte sie an. »Beobachtet? Wie meinst du das?«


  »Na ja, wenn da steht, wir sollen uns nicht von der Liebe ablenken lassen … woher soll das jemand wissen? Das mit Tom und Henri?«


  Ich stieß die Luft auf. »Zumindest über Henri steht ja ziemlich … Eindeutiges im Blog«, sagte ich leise. Dann sah ich Luna wieder an. »Hast du Opa was erzählt?«


  »Selbst wenn!« Luna wackelte mit den Augenbrauen. »Der weiß doch nicht mal, wie man einen Computer anschaltet, geschweige denn, wie man einen Kommentar verfasst. Aber Quatsch, natürlich habe ich ihm nichts erzählt.«


  »Was hast du überhaupt für ein Passwort genommen?«, fragte Marli mich.


  »MZ333MlS.«


  »Was soll das bedeuten?« Luna stand auf und ging zum Fenster. Ich hätte mich auch gern bewegt, um etwas von der Spannung abzubauen, aber Marli klammerte sich an mir fest. »Wir haben doch in der Schule gelernt, wie ein gutes Passwort auszusehen hat. Eine Mischung aus Zahlen und Groß- und Kleinschreibung und so.«


  »Und was heißt das jetzt?« Luna blickte aus dem Fenster. Gerade noch hatte die Sonne geschienen, doch jetzt wurde es ein bisschen dämmrig im Zimmer.


  »MZ jeweils großgeschrieben steht für Magische Zeiten«, erklärte ich.


  »Und 333?«


  »Das sind wir.«


  »Aber das ergibt doch neun«, behauptete Luna, ohne sich umzudrehen.


  »Jetzt komm mir nicht so.« Ich atmete tief durch. »Also, weiter. Großes M, kleines l, großes S, das sind die Anfangsbuchstaben unserer Namen, ist doch wohl klar.«


  »Wie kleines l? Wieso hast du ausgerechnet für meinen Namen einen kleinen Buchstaben genommen? Hm?« Luna lehnte sich an die Wand neben dem Fenster und schoss blaue Blicke auf mich ab wie Pfeile. »Weil ich so klein bin?«


  »Das ist doch jetzt überhaupt nicht der Punkt«, sagte ich schwach.


  »Genau.« Marli war jetzt kurz davor, meine Hand zu zerquetschen, ihre Tolle schlotterte.


  »Der Punkt ist vielmehr die Frage …« Ich musste mich ein paar Mal räuspern, weil meine Stimme so rau war. »… wer das geschrieben hat!«


  »Elsa LeMarr selbst ja wohl kaum …«, hauchte Marli.


  »Natürlich nicht.« Luna schnaubte. »Die ist seit über siebentausend Jahren tot.«


  »Seit über fünfzig«, korrigierte sich sie überflüssigerweise, machte mich dann von Marli los und schüttelte mein schmerzendes Handgelenk aus. Und zuckte zusammen.


  Breitete sich in unserem Zimmer nicht ein Duft aus, den ich von Elsa LeMarrs Brief kannte? Ich blickte mich nach allen Seiten um. So ein schwacher, zarter Duft nach dunkelblauen Veilchen? Elsa LeMarr schwebt hier irgendwo in unserem Zimmer herum!, durchfuhr es mich.


  Blödsinn! Ich schüttelte mich energisch.


  »Da hilft nur eines«, verkündete ich mit einer Entschlossenheit, die ich gar nicht fühlte, und legte die Finger auf die Tastatur.


  Luna sah mich fragend an, dann stieß sie sich von der Wand ab und sank wieder neben mir aufs Bett. Jetzt saß ich also zwischen ihnen, fest eingeklemmt zwischen meinen besten Freundinnen, ich hörte sie neben mir atmen, ich spürte die Wärme, die ihre Körper ausstrahlten.


  Erneut klickte ich den Kommentar an und schrieb:


  HALLO? WER BIST DU?


  Dann guckte ich Marli und Luna nacheinander an, und als ich ihre Zustimmung spürte, drückte ich auf Absenden.


  »Und jetzt?«, fragte Marli.


  »Keine Ahnung. Abwarten?« Ich sah die beiden nacheinander an. »Sonst fällt mir jetzt auch nix ein.«


  »Abwarten,

  abwarten is’ was für Flugsaurierarten

  und Blumen im Ziergarten

  für blöde Bestellkarten«,


  sang Luna vor sich hin und klappte den Laptop zu.


  »Genau«, sagte Marli. »Wir haben Ferien, wir gehen jetzt erst mal eine Runde im Park laufen, da wird unser Kopf klar und uns fällt bestimmt was ein.«


  »Jo«, rief Luna. »Bisschen freerunnen, dann rein in Badewannen mit Tee in Kannen und entspannen …«


  Ich sah die beiden an. Wir waren dreizehn, wir hatten alle Zeit der Welt, zusammen würden wir das Rätsel lösen.


  Aber nicht heute.
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